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  LEICHTE LIEDER


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Immer rede ich mit einem


  Den ich niemals sprach und sah


  Und von etwas Ungemeinem


  Das noch nie geschah.


   


  Was auch mich umgibt von Lieben


  Läßt noch eine Lücke leer


  Und ich gehe umgetrieben


  Durch die Häuser quer


   


  Les' in tausenden Gesichtern:


  Ist es jenes ist es dies


  Wie es angestreift von Lichtern


  Sich mir flüchtig wies ?


   


  Und ich bin mir kaum im Klaren


  Ist es Mann ists Kind ists Frau


  Dem ich jene unnennbaren


  Dinge anvertrau?


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Daß lebendig ein Gesicht


  Beim Erwachen mir begegne


  Und der Traum noch weiterregne


  In das leuchtend wahre Licht:


   


  Dies erbat ich. Denn es machen


  Seelen die zur Liebe sind


  Sich zuerst zum Angebind


  Aneinander aufzuwachen.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Immer singe ich und singe


  Mir Besänftigung ins Blut


  Singe mich voll guter Dinge


  Wie das Kind im Walde tut


   


  Den es sehr allein begehn muß


  Abends oder gar zur Nacht.


  Und es singt, daß es nicht sehn muß


  Wie das Strauchwerk bange macht.


   


  Wie die böse die bemooste


  Föhre nach ihm streckt den Arm.


  So sing ich mir selbst zum Troste —


  Nur wer ganz verstummt ist arm.


   


  Es beschirmen sich im Gange


  Lied und Mund geschwisterlich


  Und solang ich sing solange


  Glaube ich und liebe ich.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Manche Dinge leben lang


  Andre Dinge sterben früh


  Aber seltne Dinge


  Gehen noch den zweiten Gang.


   


  Willig blühe und verblüh!


  Dich zu wandeln sei bereit!


  Keinem Schmetterlinge


  Glaubst du mehr die Larvenzeit


   


  Und doch ruhte eingesargt


  Der den Sommer schmücken soll!


  Denke dich bescheidend


  Wenn dein Leben an dir kargt


   


  Daß du von demselben Ast


  Draus die süße Lotos quoll


  Dir die Flöte schneidend


  Noch statt Blüten Klänge hast.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Zwei Saiten sind gemacht


  Für einen Ton der drauf entstehe


   


  Auch finden sich durch weite Nacht


  Zwei Münder zwei von Sehnsucht wehe.


   


  Gott hat ihren Kuß gedacht


  Der will geküßt sein und gibt acht


   


  Daß eins den Weg zum andern gehe.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Wessen hat Gewalt die Flöte?


  Zu dem Sturme spricht sie «steh»


  Aber Menschennöte


  Macht sie linder nur.


   


  Wessen hat ein Herz Gewalt?


  Flügelschlagend überm Meer


  Findets land- und liebewärts


  Denn es weiß die süße Spur!


   


  Doch mein Herz an deinem Herz


  Hat Gewalt daß widerhallt


  In dir all mein Tiefes


  In mir all dein Lindes.


   


  Das begehrte Unterpfand —


  Du weißt wohl: dir schlief es


  Ich weiß wohl: ich find es


  In der kindlich kleinen Hand.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Wort in das ich mich verbrämte


  Täuschte euch ich sei der Art


  Daß ich mich zu bitten schämte


  Gnügsam in mir selbst verwahrt.


   


  Aber traf ein Auge ich


  Tief befragend.. wunderbar


  Antwort wissend und geheimen


  Ähnlichseins erinnerlich


   


  Will sich gleich auf Demut reimen


  All mein Wesen wie ein still


  Hingehaltnes Händepaar


  Auf die Hand die schenken will:


   


  Ob in diesem Blick mich lädt


  Ein beredsames Erkennen


  Ob sich diese Lippen trennen


  Zu dem Laute der errät.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Ach! ich sprach nicht euch zu rühren


  Sprach nur daß ich aus mich spräche.


  Ach! Statt daß der Zauber bräche


  Eilt er andre zu verführen!


   


  Seht ihr nicht den Kreis, den schon


  Geisterhände um mich zogen?


  Hätte Liebe fast zum Lohn


  Tödliches in sich gesogen!


   


  Doch die Stimme wenn sie warnt


  Scheint euch umso rührender


  Und der Ruf: ich bin umgarnt


  Lockt euch nur verführender.


   


  Ihr antwortet willig blind:


  Süß wird Untergang zu zweien! —


  Euer Kuß ist viel zu lind


  Um ein Haupt dem Blitz zu weihen.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Augen warum weint ihr nimmer?


  War doch sonst sich euer Schimmer


  Allzeit willig zu beschlagen!


  Werdet doch nicht etwa sagen


  Daß ich euch auf Leid ließ harren?


   


  «Nein! vor Schmerz nur sind wir trocken.


  Jene die zu weinen locken


  Sanften Leiden schickst du nicht


  Sondern solche daß erschrocken


  Wir und weit dem Leben starren


  Ins entsetzliche Gesicht.


   


  Willst du aber die gebückte


  Seele neu mit uns betauen


  Laß uns etwas Schönes schauen!


  Was uns früher nur entzückte


  Wird nun Weh und rührt und schwellt!


  Nicht mehr lange wird es währen


  Daß du reicher daß durch Zähren


  Du erblickest deine Welt.»


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Du warst in meinem Land


  Ich aber war dir fern.


  Da nahm es an


  Von dir etwas.


   


  Wie ein einfältig rauher Mann


  Gar manches spricht nach Art des Herrn


  Der vor ihm stand:


  So trägt das Gras


   


  Die Spur von deiner Vornehmheit.


  Und sprech' ich mit den Dingen dort


  Scheint es: du bist


  Dabei und hast


   


  (Du Feiner Ferner!) deinerseit


  Etwas an dir in Gang und Wort


  Was kindlich fast


  Wie Heimat ist.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Und fremde Füße laufen um


  In Garten Hof und Estrich ..


  Der Fensterrahmen ist so stumm


  So sonderbar so gestrig!


   


  Und all das Flußtal ist als hätt


  Jemand gerückt daran


  Zu klein — so wie sein Kinderbett


  Dem der heimkommt als Mann.


   


  Wenn unter dies nun fremde Dach


  Ich selbst auch kehrte ein


  Es sah mir ob im Schlaf ob wach


  Doch an: ich bin nicht sein.


   


  Dich Wehmut-Weg von Kindesschuhn


  Gewöhnt an meinen Tritt


  Steig ich und lasse drunten ruhn


  Was nie mehr wandelt mit.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Manchem ward ein schöner Lied


  Aber dies ist meines


  Wenn auch kargen Scheines


  Ohne Stolz und Unterschied


  Du vernimmst es kaum.


   


  Wie ein Raum den selbst ich rüste


  So wie mirs genehm


  Wie ein Mund den oft ich küßte


  Meinem Mund bequem —


  Ob ich auch so Mund als Raum


  Reicher noch und schöner wüßte.


   


  Ach in jenen kleinen Falten


  Die sie schalten


  Hat mein Leid sich eingedrückt


  Und in jenem holden Stocken


  Halb erschrocken


  Schrak ich selbst — wie tief beglückt!


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Das entzückendste der Lieder


  Singt ein jeder nie!


  Kaum zu atmen unterfängt


  Sich die Freude wenn sie wie


  Ungeschlagenes Gefieder


  Über blauem Abgrund hängt.


  Selber wird sie sich Gedicht


  In der Rast von Wort und Wille


  Denn ihr Wohlklang ist die Stille


  Die ein leiser Laut schon bricht.


  Ja das frohste seiner Lieder


  Singt ein jeder nie!


   


  Das bedrückendste der Lieder


  Singt ein jeder nie!


  Denn es liegen wie in wider-


  Hallendem Gewölbe die


  Schlimmen Dinge allzuwach


  In dem Irrsal unsrer Seele


  Und bei noch so leisem Ach


  Das sich durch die Lippen stehle


  Dröhnt es bis sie tief ergrausend


  Steht als eine gegen tausend.


  Ja das bängste seiner Lieder


  Singt ein jeder nie.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  In die Kammer wo ich sann


  Kam ein Mann der wie ein Abend war


  Dessen Blick mir tief begabend war


  Dessen Wort von Rätseln rann.


   


  An mein Lager wo ich litt


  Trat ein Knabe der ein Morgen war


  Und an dem mein Haupt geborgen war


  Daß ein Jahr als Stunde glitt.


   


  Und ich merkte daß sofort


  Mir der lange wie verstoßen war


  Voll Gesänge und voll Rosen war


  Meine Straße — damals — dort...!


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Eine halbbewußte Haft


  Wie sie uns im Traum erschlafft


  Macht mich wenn


  Ich zu schöner Leidenschaft


  Mich ermanne ungewiß —


  Oder nenn'


  Es den ersten aber bis


  Heute nicht verschmerzten Riß!


   


  Denk' dir: einem jungen Schwan


  Der gerad zur ersten Bahn


  Sich erhob


  Fuhr ein Pfeil (er war vertan)


  In die Schwinge. Zwar sie heilt —


  Aber ob


  Je so munter so beeilt


  Wieder er die Lüfte teilt?


   


  Als zuerst ich suchte wo


  Ich mich opfern dürfte — o


  Ich und er! —


  Tat mir ein Verschmähen so


  Daß der Schreck noch nicht verscholl.


  Drum begehr'


  Nicht daß jetzt ich groß und voll


  Wort und Tat vollbringen soll.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Wenn ich diese Beere schmecke


  Fällt mir bei


  Ganz genau mit Beet und Hecke


  Jener alte Baum der zwei


   


  Monate vorher voll gelber


  Kleiner Pinsel pflegt zu blühen


  Und ich selber


  Mit dem blassen frühen


   


  Kindlichen Gefühl davor ..


  Und die heut gegessene


  Frucht beschwor


  All dies längst Vergessene!..


   


  Wenn mich heut dein Atem streift —


  Sag! ergreift


  Mich dabei Verflossenes


  Dessen ich mich kaum entsinne


  Oder Unerschlossenes


  Das ich erst mit dir beginne?


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Ich singe — doch wer hört mich an?


  Ein alter Mann


  Und noch ein Kind vielleicht!


   


  O gelänge mir ein Laut


  Der bezwingend und vertraut


  Jedem an die Seele reicht!


   


  Wenn man eine Glocke goß


  Warf ein Bräutigam den Stein


  Seines Ringes und ein Held


  Warf sein Schwert.. ihr Gürtelschloß


  Warf die junge Frau hinein —


  Jemand Reiches Gold und Geld


  Kinder Bernstein und Koralle


  Aber die die Schönste war


  Tat von ihrem schönen Haar


  Zum geschmolzenen Metalle ...


   


  Wenn dann vom Turm die Glocke sang


  Sprach eins zum anderen: so klang


  Dein Glück so mein Verscherzen!


  So jubelt Ruhm so schluchzt Gebet! —


  Mit seiner eigenen Sprache geht


  Sie jedem Herz zu Herzen.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Du hast mich umgewöhnt


  Vom Wald der Welt


  Zu deiner Hürde


   


  Wie sich die Würde


  Des Rehs versöhnt


  Mit einer Hand. Bestellt


   


  War ihm das Wilde


  Mit Quell und Kraut.


  Doch nun ist ihm bestimmt


   


  Die Hand die traut


  Ihm duftende und milde.


  Es aber nimmt. —


   


  Was und wieviel


  Geschieht: für mich geschah es


  Nicht blind — vielmehr


   


  Als menschliches und nahes


  Gebärdenspiel


  Das zu mir her


   


  Gekommen war


  Von deiner Hand. Sie bricht


  Mir jedes Brod.


   


  Vielleicht gewinnt sogar


  Durch dich der Tod


  Ein Angesicht.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Daß ich ferne war —


  (Sagte ich) ich sühn' es


  Land! und leide


  Alles mit was dir geschieht


  Für ein volles Jahr.


  Du lagst brach.. gabst Grünes


  Gabst Getreide


  Unvermerkt wie Sterngang zieht.


   


  Nun es Herbst ist laß


  Noch des Weines Töne


  Allem Laube


  Das ihn zärtlich hielt in Hut!


  Reich zum Zeichen daß


  Ich dich ganz versöhne


  In der Traube


  Süße Erde! mir dein Blut.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Als das Schreckliche geschah


  Hat der Schreck mich nicht versteint.


  Als ich um mich weinen sah


  Hab ich selber nicht geweint.


   


  Alles Nahe klang mir sehr


  Ferne bis es ganz verhallte.


  Plötzlich wurde ein bisher


  In mir Stummes wach und lallte.


   


  Ich erbebe im Gebeine.


  Ist so schauerlicher Gang


  Denn vonnöten ehe eine


  Seele findet ihren Klang?


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Weiterleben will ich zwar ..


  Ob ich es vermag, bleibt offen.


  Zwischen kaum gewagtem Hoffen


  Und Verzweiflung welches Jahr!


   


  Böses ist mir schwer verwindbar.


  Dem der bis zum Abgrund bloß


  Fußbreit hat ist leiser Stoß


  Beinahe als Mord empfindbar.


   


  Fester haftet das Gewährte:


  Jede Hand die damals dies


  Haupt gestreichelt hat — sie ließ


  In der Seele tiefe Fährte!


   


  Wenn sich meine Not verringert


  Suche ich dereinst vielleicht


  Nach dem Kind das dort im Wingert


  Mir die Traube hat gereicht.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Als wir gingen aus dem Tal


  Das ich nie besucht vordem


  Deuchte mir mit einemmal


  Daß ich von ihm Abschied nehm..


   


  Nicht von ihm — auch nicht von dir


  Der du mich begleitet hast —


  Von weit mehr! Von allem fast!


  Wie ein träumerisches Tier


   


  Sah mir noch die Landschaft nach:


  Blaue Schatten eingerieft


  Zwischen Gold das sich gemach


  In ein weiches Braun vertieft.


   


  Wenn ihr alles reif und still


  Und vollkommen wird versteht


  Es die Seele — schaudert.. will


  Danken.. sieht sich um und geht.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Ein ungeheurer Streit


  In tiefer Stille —


  Ihr geht mit mir


  Und merkt ihn nicht.


  Ich bin allein.


   


  Sei denn mein Stern mein Wille!


  Ich bin geweiht


  Zum Opfertier


  Und mein Gesicht


  Wird Bild aus Stein.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Eingeschüchtert und umstellt


  Von Geschicken — fliehbar keines —


  Flehe ich zum hohen Zelt


  Um ein wissendes ein reines


  Sternenauge dem der Zwist


  Meines Lebens einfach ist.


   


  Und es sprach: Vom Berge sieh


  Manches schlicht was wirr geschienen!


  Doch auf Sterne steigt man nie.


  Blicke auf bis du von ihnen


  Als verwandelter erfaßt


  Selbst ein Sternenauge hast.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Da die schwere Wolke wich


  Schon um Haupt und Schulter, rage


  Ledig auch die Lende! Ich


  Werde für mich selbst zur Sage.


   


  Wenn es mir auch schien als sende


  Mich zur Tiefe dein Geschick


  Bleibt der innig tiefe Blick


  Den ich noch auf dich verwende.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Alles ist für ihn bereitet


  Tisch und Bettstatt unberührt.


  Sei kein anderer geleitet


  Zu dem Platz der ihm gebührt.


   


  Doch er kommt nicht und die leere


  Stelle hält ihn so geheim


  Daß es unsre Runde beim


  Essen und beim Trunk beschwere.


   


  Seinen Namen auszusprechen


  Scheint uns allen zu gewagt.


  Noch ist er nicht totgesagt


  Und sein Herz hat noch zu brechen.


   


  Dennoch hängt an seinen Dingen


  Geisterhafte Gegenwart.


  Ihm kein Näpfchen herzubringen


  War gedankenlos und hart.


   


  
    Leichte Lieder
  


   


  Wenn du dem Schutzgeist dich ergabest


  Legt jeder Abend jedes Land


  Dir seine Seele in die Hand


  Daß du an ihr ein Kleinod habest.


   


  So trägst die Stirne du getrost


  Durch alle Netze. Sie beladen


  Dich nur wie ein Marienfaden


  Der im Zergehen dich liebkost.


   


  
     
  


  DAS LETZTE LIED


   


  
    Das letzte Lied
  


  Die Insel-Alte


   


  Ich die letzte die noch weiß


  Stammes Laute, seit der Greis


  Hände rang in irrem Sang,


  Sprang ins Meer vom Felsenhang:


  Keins hört mehr mein Wort am Herd


  Toter Völker fremder Erd.


  Wuchs der drüben weicher schwoll


  Riß sie fort. Wie seid ihr toll!


   


  Wind fährt durch die Fensterluk.


  Mir graut nicht vorm wilden Spuk.


  Er weht mich und all mein Ding


  Funkelnd durch den frühsten Ring.


  Eh Tod mein Gesicht versteift


  Lach ich bös noch. Nie begreift


  Ihr was ich mitnehm ins Grab


  Fein geritzt auf schlankem Stab:


   


  Erste Rune: König sei


  Herr des Schilds und der Schalmei!


  Zweite: Bräutigam und Braut


  Hört den Sinn im Vogellaut.


  Dritte Rune: Opfers Mund


  Vor dem Stoß tut Wahrheit kund.


  Vierte Rune: Gott verdorrt,


  Lischt wie heut das letzte Wort.


  
    Das letzte Lied
  


  Der letzte König


   


  Verloren ist die Schlacht und tot


  Ruht mir im Schoß, dem früh ich bot


  Den Arm zum Blutschwur, dem im Saal


  Des Ahns ich wies das Muttermal.


  Am Aug das sinnt, am Aug das ﬂammt,


  Der Haut wie Silber und wie Samt


  Wie hierzuland sie keinem sind


  Kannt’ er den Herrn und folgte blind.


   


  Verfallen Volk, das sich nicht schaart


  Mir Letztling aus gesalbter Art!


  Kein Blut rollt mehr wie mein Blut rollt.


  Kein Schoß trägt meinen Samen. Tollt


  Und tanzt, buhlt, betet, zankt und zecht —


  Von Echt kommt Echt, von Knecht kommt Knecht!


  Kein Schwert mehr haut, kein Spruch mehr feit.


  Der Feind lacht gell: ’s ist Erntezeit.


   


  Hier barg beim unzugangbarn Riff


  Wahrsagerin mein Totenschiff.


  «Kein Kronengold —— nur Gold im Haar!


  Kein Königsitz — nur Königsbahr!»


  Ich lös das Seil, entﬂamm das Scheit,


  Geb selbst mir selbst mein letzt Geleit.


  Meer tu dich auf! Meer tu dich zu!


  Meer wach’ ob letzten Königs Ruh!


   


  
    Das letzte Lied
  


  Der Fischer und der Tote


   


  Hier trieb er an. Nie wieder trete


  Ich je zur Schwelle. Mich gereut’s.


  Hier trieb er an. Nie wieder bete


  Ich je zum schaumbespritzten Kreuz.


  Seit mir den Fluch sein toter Mund


  Auf Heimat sprach und Bett und Bauer,


  Scheint mir im Strom der Stunden Trauer


  Herauf als unbewegter Grund.


   


  Was frommt es länger so zu fischen


  Gewinnes froh Verlustes zag?


  Dem Weib zu winken spät, wenn zwischen


  Glutsaum und Boot verzieht der Tag?


  Was ﬁsch ich andres als dies blaß


  Aus Fluten steigende Versteinern?


  Was winkt mir andres als dies beinern


  Erbarmungslose Wer und Was?


   


  Drin schlafen sie. Wie ohne Zähre


  Ich ihn begrub, sah niemand mich,


  Und wie ich sann, ob keiner wäre


  Der übers Aug, das brach, ihm strich.


  Er spricht mir einzig wahren Laut


  Weil Rätsel seinen Mund verriegeln.


  Nie wie er heiße zu entsiegeln


  Macht mich ihm sonderbar vertraut.


   


  Mir ließ ein Sternblick schlimmer Grüne


  Zur Lüge werden all dies grau


  Umgebene von Strauch und Düne.


  Er sei mir Bruder Sippe Frau.


  Wie er verschollen sein ist fromm


  Wie er im Blinden umgetrieben.


  Aus sieben Gräbern murmeln sieben


  Lehmfarbne Münder mir Willkomm.


  
    Das letzte Lied
  


  Der Unwiederbringliche


   


  Ich bin von einem Sterben schwer.


  Den Wart der diese Mark betreut


  Frug ich bei meiner Wiederkehr:


  Wie glänzt so sonder alles heut!


   


  Kam dir der Knabe zu Gesicht


  Aus dessen Auge ohne Arg


  Uns ein Vertrauen heilig spricht?


  Der das Geheimnis, das sich barg


   


  Uns Klugen, kennt? Und dessen Haar,


  Wohin er geht, im Wunder weht?


  Dem jede Mär noch gilt für wahr?


  Dem jeder Spruch wird zum Gebet?


   


  Mir sprach der Wart: du fragtest fehl.


  Für deinen Wunsch ward es zu spät.


  Vom Lande, reich durch manch Juwel,


  Begehrst du, wessen es enträt.


   


  Heim ging der letzte solchen Schlags


  Grad eh du gingst. Und eilst du, siehst


  Du ruhen ihn vor End des Tags


  Eh über ihm die Scholle schließt. —


   


  Von einem Sterben bin ich schwer


  Dieweil mein Bruder, Herr im Lied,


  Aus diesem Lande ohne Kehr


  Eh ich ihn küssen konnte schied.


  
    Das letzte Lied
  


  Auch ist so zu sterben gut...


   


  Auch ist so zu sterben gut:


  Bäurin da sie betete


  Sah vom Erdstoß Gottes Haus


  Angerührt. Sie floh in Furcht


  Zum Portal wo auf sie hin


  Stürzend aus dem Dreiecksfeld


  Riesenhaft ein Engel schlug.


   


  Auch ist so zu sterben gut:


  Wenn um Schonung tausend flehn


  Liefernd Schild und Schwert — allein


  Mit dem Könige im Kahn


  Eines Rangs durch einen Tod


  Untergehn: im Sinne sein


  Herrisch aufrecht stolzes Bild.


   


  Doch ist so zu sterben gut?


  Weit gewallt durch Wüstenei


  Eines fernen Lichts gewahr


  Letzte Kraft dem Schritt zu leihn..


  Doch es rückt gleichmäßig fern


  Doch es ist (versagend merkt’s


  Der Hinbrechende) ein Stern!


  
    Das letzte Lied
  


  Dem Jüngeren


   


  Ich tret auf die Schwelle


  Du trittst auf die Schwelle


  Ich hinaus


  Du hinein


   


  Du im Aug das Leben


  Ich den Tod im Sinn schon.


  Denn nur Tat


  Schützt vor Tod


   


  Ihn, dem wich der Mittag.


  Meine Hand in deiner


  Sagt: nun geht


  Ein in dich


   


  Jenes Ding das niemand


  Nennt. Doch ist es alles.


  Gerne dir


  Tret ich ab


   


  Was oft Finger knöchern-


  Starr noch an sich pressen.


  In dir wird,


  Was in mir


   


  Halberklungen stumm ward


  Halbgezeitigt welk ward,


  Voller Klang


  Süßes Glück.


  
    Das letzte Lied
  


  Von einem der aus edlem Blute war


   


  Weil er Hände hat, so feine


  Wie nicht du nicht ich —


  Ohne blitzende Gesteine


  Königlich


   


  Weil vor ihm verlernt, zu schrecken,


  Was da scheu und schlank..


  Zu ihm rieselt aus Verstecken


  Klarster Trank


   


  Weil die tote Märenmuhme


  Ihm allein verriet


  Was geschah, und Wolk und Blume


  Was geschieht


   


  Weil sein Atem die Bereiche


  Voll Genesung blies..


  Neu sein Arm die heilige Eiche


  Grünen ließ


   


  Weil was alle Mienen meinen


  Man aus seiner liest..


  Ganzen Landes Kraft in seinen


  Adern ﬂießt


   


  Weil sein mit uns reitend kindlich


  Bild an uns erschien


  Als Gewalt unüberwindlich:


  Liebe ihn


   


  Wie das Erbkleinod der Ahne


  Liebt, und wie die Tat


  Liebt der Tapfre.. wie die Fahne


  Ein Soldat!


  
    Das letzte Lied
  


  Der Tote und der Lebendige


   


  Wer pocht in mir, will in mich ein


  Daß ich so seltsam bin zu zwein?


   


  «Erkenne mich und fühle mit


  Ur-Lebensfühlen das ich litt»


   


  Ja du! Ja Dann und Dort, wo sich


  Verblutete dein stolzes Ich!


   


  «Ich habe mich auf jener Bahn


  Nicht satt gesprochen und getan»


   


  Und willst’s in mir? Bin ich etwa


  Als Sarg für einen Toten da?


   


  «Herberge mich, bis du mich Geist


  Meines Geheimnisses befreist»


   


  Bist mir nicht art- nicht blutsverwandt


  Und doch wie nah! Wie eingebannt!


   


  «So sah ich drein, ging ich herum,


  Biß ich die Lippe — schmerzlich stumm»


   


  Und forderst nun, daß kund ich tu,


  Ich Atmender, dich totes Du?


   


  «Sagst du es anders oder nicht,


  So halt ich über dir Gericht»


   


  Das dir Geschehene gescheh’


  An mir! Du bist mein heilig Web.


  
    Das letzte Lied
  


  Das Schwert


   


  Ahnin, die zutat ihr Aug,


  Als ich aufschlug mein Aug


   


  Ging beim Wegkreuz mir um


  Wann ein Jahrsiebent war um.


   


  Sprach: ich will wissen von dir —


  Wieviel begrubst du von dir?


   


  Erstes Mal sprach ich: das Kind!


  Und sie nickte: das Kind.


   


  Sprach ich zum zweiten: das Kreuz!


  Schlug sie die Arme zum Kreuz.


   


  Sprach ich zum dritten: das Herz!


  Fuhr mit der Hand sie zum Herz.


   


  Endlich sagte ich: nichts


  Habend begrabe ich nichts.


   


  Da beschrie sie mich: grab’


  Aus! Oder selbst dich begrab’!..


   


  Mit drei Steinen beschwert


  Statt jener Dinge ein Schwert


   


  Fand ich, nahm es und ging.


  Nie mehr vorüber sie ging.


  
    Das letzte Lied
  


  Das Urteil der Gewalten


   


  Sanduhr Tierkreis Stab und Glas


  Hölzer streng im Brand verriechend


  Ließen mich gelähmt und siechend.


  Nun allmählich ich genas


   


  Und nach reinerm Dasein arte


  Rüttelt unwirsch mir der Wind


  Des Gebirgs am falschen Barte:


  «Fort vom Kinne das! Sei Kind!


   


  Ein Gelächter ist hier Zoll!»


  Ich erschaudere und lasse


  Die verzauberte Grimasse


  Lachen — Echo weiß wie toll!


   


  Fort ihr feierlichen Tücken!


  Hier ist alles keusch und kühl.


  Nimm mich, Wind, auf deinen Rücken


  Zu centaurischem Gefühl!


   


  Heimat ist, eh ich’s gedenk’ —


  Ortschaft kindlich eingefaltet


  Aber riesenhaft gestaltet


  Das umgürtende Gesenk.


   


  Über den vergessnen Rain


  Klimme ich empor zur Tenne


  Wo ich mich vom Falschen trenne


  Edelgrauer Buchenhain!


   


  In der Mitte ragt ein Steinmal.


  Ich umarm’ es ungestüm.


  Säuselt Laub und summt Geblüm:


  «Alles Tausendmal ist Einmal.


   


  Liebe Ihn nur, der entblößt


  Hier mit dir sich gibt der Stummen


  Und nur Sie, der unser Summen


  Sich in Wahrsagungen löst!»


   


  Ich gelobte es und schnitt es


  In das knirschende Gestein.


  Doch noch harrt die Quelle mein,


  Keusche Schwester des Granites.


   


  Sie entschied: «Wenn dies Gewog


  Nach mäanderhaftem Wallen


  Salzigem anheimgefallen


  Zum Gestirn als Dunst verﬂog


   


  Regnet es, ein unvermengt


  Lauteres, ein sickernd Feines,


  Bis ein Becken Urgesteines


  Es zum Höhlenwasser engt,


   


  Ihm ins Freie bahnt der Grundgang.


  An wieviel ich mich verlor:


  Quelle bin ich wie zuvor.


  Reinigung ist aller Rundgang.


   


  Bücke dich, daß du erfahrest


  Wie du in dir selbst dich irrst.


  Schlürfe mich — und wieder wirst


  Du was du beim Ursprung warest!»


  
    Das letzte Lied
  


  Das Gericht


   


  Richttag ist — doch wo der Richter?


  Stumm wie ewig funkeln Lichter.


  Darum Erde richte du!


  Knabe schnitt mit goldner Schneide


  Schon die Mistel. Alte Eide


  Eigneten das Opfer zu.


   


  Ich bin schuldig. Das Geliehne


  Wuchs in mir mit Leib und Miene.


  Der Vollendete löst ein.


  Komm ich, Erde! dir erbeten,


  Laß die grüne Flamme treten


  In den Cromlech aus Gestein!


   


  Mir wühlt Gier in jedem Gliede


  Nach dem Stahl, den der Druide


  Jetzt auf meinen Nacken zückt.


  Ich, der noch ihm Untertane,


  Werde Zuruf im Orkane,


  Dem er sich erknirschend bückt.


   


  Erde, der in goldnen Eutern


  Sich für uns die Säfte läutern —


  Daß du selbst nicht dürstetest,


  Hast du dir an wilder Kelter


  Aus dem Leibe frisch gefällter


  Jugend deinen Trank gepreßt.


   


  Trink dich trunken! Sieh ich dampfe!


  Weiße Hände sieh im Krampfe


  In mich tauchen statt des Schwerts!


  Von dem roh behauenen Quader


  Rinn’ ich durch gerechte Ader


  Ins unbändig reine Herz.


   


  Ich bin reif. Mich drängt die Stunde


  Wo ich deinem Mund noch munde.


  Darum Erde richte du!


  Wenn Vulkane Lava speien,


  Adler über Klüften schreien,


  Juble ich mir selber zu.


  
    Das letzte Lied
  


  Die Rune


   


  Wenn ich ersterbe, bin ich Stein


  Und ruhe dumpf vom Weh und Wohle.


  Von Menschen ein und aber ein


  Bewandelt achtlos mich die Sohle.


  Der Stein ist stumm.


  Wer weiß darum


  Daß jeder Stein ein Grab ist, jede Erde


  Zerfallenes von Seele und Gebärde?


   


  Und Staub befleckt mich, Regen speit,


  Wind rüttelt beide aus dem Rechte.


  Doch meine Schmerzverhaltenheit


  Sprengt weder Frost noch Haar der Flechte.


  Kein Blitz zerdrischt


  Kein Wind verwischt


  Die in mir eingeprägt geheimnisreichen,


  Gelebten Sinn verewigenden Zeichen.


   


  Ich bin gewidmet. Mir verblieb


  Untilgbar eigen durch Erstarrung


  Was in mich einst die Liebe schrieb


  Und mein Jahrtausend heißt Beharrung.


  Bis dessen Hand


  Sich um mich wand


  Der sich, dem einst in mir verschloßnen Blitze


  Gehorsam, bücken wird auf mein Geritze.


   


  Sein Mund, von Fieber eingeknittert,


  Errät die Rune. Er erschrickt,


  Weil er den Geistergriffel wittert.


  Und Deine Form, nicht mehr verstrickt


  In Kreuz und Strich,


  Gebäre ich,


  Wenn er mich preßt an die durchglühte Stirne,


  Aufs neue seinem schaffenden Gehirne.


  
    Das letzte Lied
  


  Die Laute


   


  In feuchten Winkeln, wo


  Manch ausgedientes Ding


  Mit Spinne und mit Wurm


  Sich unterredet, hing


  Verstaubt an einem Keil


  Die Laute. Ihr entﬂoh


  In dicke Finsternis


  Ein Schrei, ein jäher, weil


  Durchs Fenster stieß der Sturm


  Und heftig an ihr riß.


   


  Dazu — mich überrann’s —


  Dazu sang irgendwer


  Wie ich es nie gehört.


  Ich rück den Riegel, der


  Erknirscht, von Rost gehemmt.


  Und aus dem Grunde ragt


  Mühsam heraufgestemmt


  Kopf, Schulter eines Manns,


  Der stummen Blicks befragt


  Antwortete verstört:


   


  Zur Laute, die da schrie,


  Ließ schallen ich vordem


  Manch Lied vor manchem Rund.


  Es galt für gut und echt.


  Doch eins — o wär’ es still!


  Doch eines sang ich nie:


  Das nun aus totem Mund


  Durch Sarg und Stein und Lehm


  In jene Saiten will.


  Ich aber schlafe schlecht!


  
    Das letzte Lied
  


  Ein Meister der Töne


   


  Die letzte losch


  Der Lampen, und nach innen schwand


  Die letzte der Gestalten, die gelbrot


  Der Fenster Viereck ihm zu schauen bot


  Herauf vom innern Hof. Er stand


  Und wartete


  Und hatte Leid und wußte nicht warum


  Und letztes Klingen durch das Haus ward stumm


   


  Und klang alsbald


  In ihm, doch neu und anders fort.


  Aus Ästen der Kastanie rann herab


  Das gleichfalls letzte Laub, der Nachtwind gab


  Zufrieden sich, und jener Ort


  Belehrte ihn


  Daß um sein Innres, das erklang, die Welt


  Als totenstille Lauscherin sich stellt.


   


  Gekrümmten Flugs


  Schenkt sich der Nacht ein Meteor.


  Er wußte nicht, wo es herabfiel — nur


  Daß tief in seiner Seele eine Spur


  Des Sternentodes sich verlor.


  Was Wunder, wenn


  So fremd er denken wird, wie dort man denkt,


  Von wo sich jener Gruß ihm einversenkt.


   


  Ganz leis, jedoch


  Unüberhörbar (also weiß


  Er wohl) wie jetzt dies nie erklungne Spiel


  Von ungefähr in seine Seele fiel,


  Beginnt es ewig neuen Kreis.


  Ihm blicken bis


  Ins Mark die Sterne. Wirkende! wie ihr


  Merkt nie der Mensch und wittert nie das Tier.


   


  Der Mücke gleich


  Im Bernstein, wehrlos ausgelegt


  In dem verräterischen Sarg aus Glas


  Den Wesen fernster Zeiten — so besaß


  Mit dem Geheimsten, was er hegt


  Hinfort das All


  Ihn, der den Weg zu seinem Lager nahm


  Den Schlaf um Dunkel bittend: müd vor Scham.


  
    Das letzte Lied
  


  Nach dem Serbischen


   


  Fremdling! Wie weit zur Stadt noch hab ich von da?


  «Weit hast du zur Stadt noch. Zur Liebe hast du nah.»


   


  Ist dies der Weg zur Linken, o Fremdling, sprich?


  «Weg ist, wo Zweie gehn — Wüste, wo eins geht für sich.»


   


  Ging ich recht bis hieher? «Ja recht, bevor


  Mein Blick in deinen sich verlor.»


   


  Geht übern Strom wohl irgendwo eine Brück?


  «Liebe baut Brücken — doch unten ﬂießt das Glück.»


   


  Ich irre vom Weg. Die Sonne ist hinab.


  «Der Weg ist Irrweg. Vom Irrweg irrst du nicht ab.»


   


  Ich muß durch den Wald. Der Wald ist voll Graus.


  «Der Wald ist Irrwald. Niemals verirrst du aus ihm dich hinaus.»


   


  Arglos frag ich, arg antwortet dein Reim.


  «Je tiefer du irrst, je heimlicher ﬁndest du heim.»


   


  Fremdling! Ich ﬁnde den Weg nicht allein. Fremdling, komm mit!


  «In Liebe jede Rast. Um Liebe jeder Blick. Zur Liebe jeder Schritt.»


   


  Zur Stadt! Dort ist mir ein Lager bestellt.


  «Die Stadt ist versunken. Auf ging die Welt.»


   


  O Fremdling, ich glaube, ich fragte dich fast zu viel.


  «Weißt du vom Stein, der in einen Brunnen fiel?»


   


  Wollte der Stein zum Brunnen? Rief der Brunnen den Stein?


  «Frage fort! Du fragst dich nur tiefer in mich hinein.»


   


  Fremdling! Wie lang währt Liebe? «Horch und erschrick:


  Wie Gott auf Erden — einen Augenblick!»


   


  (Beide)

  Um unsere Füße legt sich Staub


  Und Stern an Stern um unser Haupt.


   


  Wir sind unterwegs. Wir sind nur ein Wechselgesang.


  Du bist mein Ort. Ich bin dein Gang.


   


  Dein Gang, der sich selber das Ziel ist. Mein Ort


  Zu dem jeder Weg führt und keiner mehr fort.


  
    Das letzte Lied
  


  Die sonderbare Heilige


   


  Euch Gerechte laß ich ziehn


  Übers Joch den sichren Pfad.


  Nur euch überschöne Böse


  Singe ich ins Haus und löse


  Die Sandalen euch zum Bad


  In Meiran und Rosmarin.


  Wälderhaftes heidnisch Weises


  Flüstre ich dem eine Nacht


  Mir Gewidmeten. Verweises


  Zuruf stockt ihm. Denn was glaubt er


  Für ein Wesen in bestaubter


  Bläulicher Hirtinnentracht!


   


  Mit dem Monde läuft die Frist


  Meiner Nähe. Wen ich maß


  Mit dem ewig letzten Blicke,


  Geht, ob er im Tal ersticke


  Seine Schwermut. Ich besaß


  Jeden. Keiner mich. Dies wißt.


  Aber welch ein Morgen! Schnellend


  Trägt der Boden euch. Ihr spürt


  Kühle Ströme in euch quellend


  Riesenhafter Ungebärde


  So als hättet ihr der Erde


  Feuchte Hüfte angerührt.


   


  Was euch wurde, saget an,


  Wenn euch eine mit dem Glanz


  Mahnen wird an mich der Schulter!


  Ein von solcher Mär gelullter


  Sproß empfängt es, daß als Mann


  Jede Tat er tut im Tanz.


  Glaubt in jener mich zu freien,


  Um von Jungfrau oder Stier


  Mit gestirnter Kraft zu feien


  Alle, die ins Leben küßte


  Unermeßliches Gelüste


  Eurer einen Nacht mit mir!


  
    Das letzte Lied
  


  Dreiklang


   


  Euch Vollendete im Geiste


  Ehr ich, doch bin nie euch eigen.


  Teilt das Feld nach Himmels Häusern


  Wo den Wald das Feuer fraß!


  Ihr verlangsamet den Reigen


  Wenn ihr schreitet: so im Äußern


  Wie im Inneren Umkreiste


  Von Gebärdenebenmaß,


  Leicht Gebundne zu Akkorden!


  Euer im Gesetz der Urne


  Sich verjüngend schlanker Hals


  Zaubert unserm spröden Norden


  Spur von Silber ins Azurne


  Und die Helle des Kristalls.


   


  Euch Zwieschlächtige an Seele


  Tröst ich, euch gehör ich. Lasset


  Euch beflügeln euch entraffen


  Gern von geistig hellem Wehn!


  Dann in wurzelndem Erschlaffen


  Folgt, indem ihr euch umfasset,


  Blutes goldenem Befehle:


  Im All-Einen aufzugehn!


  Heischet noch zu hehrster Botschaft


  Gegenklang vom Herz der Flüsse


  Und erd-innerem Gedröhn:


  Denn ich trage was euch Not schafft


  Wie den Brand verbotner Küsse


  Auf den Lippen als Getön.


   


  Euch Geopferten der Erde


  Weihe ich. Denn zugewogen


  Statt der Rebe — tiefer Trunkne! —


  Wurde euch das Schierlingskraut.


  Eures Daseins größern Bogen


  Zieht ihr unter unserm Herde.


  Nur durch euch Anheimgesunkne


  Wird die Brache wieder Braut.


  Gebet mir das seherisch


  Weitgewölbte Aug von Rehen:


  Niemals nach Vergeltung schiel


  Im wettkämpfenden Gemisch


  Sieg und Sturz nur zu verstehen


  Als das furchtbar große Spiel.


  
    Das letzte Lied
  


  Das Lied des Zentauren


   


  Übrig sein ist solche Scham


  Daß der tiefste Wald der Erde


  Mich in sein Geheimnis nahm.


  In nachdenklicher Gebärde


  Der verwichnen Meinesgleichen


  Tröst’ ich mich, zu also tiefen


  Frühlingen zurückzureichen


  Daß die Zeiten mir entliefen


  Und sogar die Sagen mich verlernen.


  Denn ich lebe unter falschen Sternen.


   


  Mit dem Auge mild und weit


  Blick’ ich wie ein Geist hernieder


  Auf die erdbraun, auf die breit


  Ruhende Gewalt der Glieder.


  Der ich mich mit Urgesängen


  Und mit Waldgerüchen salbe


  Zu gewitterlichen Gängen:


  Ich bin ganz und ihr seid Halbe,


  Da ich von den Ahnen: Sturm und Stute


  Stern- und Erdkraft einige im Blute.


   


  Ach wie waren wir zu zwein


  Mit manch feinem Heldenkinde!


  Lehrten es die Arzenein


  Aus den Kräutern ziehn und linde


  Meere Wohllauts wachzuspielen,


  Meere in schildkrötner Schale...


  Ach wie waren wir zu vielen


  Als der Halbgott kam zum Mahle:


  Scharenweis aus Höhlen vorgebrochen


  Weil wir Weinduft durch die Wildnis rochen!


   


  Unsrer riesenhaften Wut


  War Erfüllung zugeschworen.


  Aus Geklüft und Laub und Flut


  Wurde jählings uns geboren


  Ein mit dumpfem Ruf gepacktes


  Rehgleich zitterndes, im sausend


  Reinen Strom der Lüfte Nacktes..


  Wurde Eines uns zu tausend!


  Jetzt ist alle Heirat mir verboten


  Und mein Huf pocht ans Gewölb der Toten.


   


  Statt lebendiger Leiber schickt


  Sie gedämpfte Klagelaute.


  Ich erschrecke. Es erschrickt


  Drunten, drinnen die Vertraute


  Meiner einsam späten Weihe.


  Lebst du, liebst du? «Nicht mehr lange»


  Bin ich reif, daß ich dich freie?


  «Ja, mit deinem Untergange»


  Bleibst du bei mir, wenn ich untergehe?


  «Tot beim Toten in geheimer Ehe.»


   


  Wem dies Fühlen ich beschriebe


  Den verdrösse Wein und Brod.


  Denn das Leben will die Liebe


  Und die Liebe will den Tod.


  Liebe kennt allein den alten


  Einklang. Schmerz ist, ihn zu kennen.


  Liebe blutet aus den Spalten


  Die das All in Dinge trennen.


  Eine Wahl nur haben, die ihr dienen:


  Sterben sie nicht, stirbt der Gott in ihnen.


   


  Letzter sein ist eine Scham


  Und ein Übermaß an Wehe.


  Eil’ ich denn hinunter, ehe


  Bei den Menschen man vernahm,


  Seltsam wie ein Vorwelt-Schatte


  Hause noch ein Ding in Forsten!..


  Wo ich sonst das Lager hatte


  Warst du, Erde, heut geborsten,


  Legtest eine Schlange mir als Knoten


  Um den Fuß. Ich grüße deinen Boten.


   


  Ein ganz Reiner kommt und muß


  Noch dem Lied des Abschieds lauschen.


  Tödlich wird es ihn berauschen.


  Nieder treibt er mit dem Fluß.


  Und ein andrer, der zum Bunde


  Mit ihm tauschte Blut und Wesen,


  Wird von seinem starren Munde


  Die verschwiegne Botschaft lesen.


  Stirbt ein Mensch, so weinen Menschen — nicht


  Einer, wenn das Herz der Erde bricht.


   


  
     
  


  DICHTERISCHES TAGEBUCH


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Mit der reinen Macht der Seele


  Hast du mich zu dir bewegt.


  Wie nach ältestem Befehle


  Bin ich für dich angelegt.


  Meine künftige Geschichte


  Steht in dir, wie ich sie will;


  Gleich dem Reinsten, was ich dichte


  Machest du mich innig still.


  Händen habe ich erlaubt


  In mir Aufruhr anzustiften.


  Reich an Gift und Gegengiften


  Ließ ich würfeln um mein Haupt.


  Aber deine Hände — lind


  Senke auf mich diese weißen


  Tauben der Versöhnung! — sind


  Anders mächtig und verheißen


  Das Vollkommene, das nie


  Ich gedachte und wofür ich


  Erst durch dich herangedieh.


  Denn was du mir bist, verspür ich


  Nicht an meines Blutes Sieden,


  Ich verspüre es am Frieden


  Der durch dich an mir geschieht,


  Stündlich mir von dir zu eigen.


  Wenn sich Zartestes erriet


  Kommt das tiefbeseelte Schweigen.


   


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Wenn wir durch das Land gehn


  Rauscht um uns die Welt lebendig auf,


  Wenn wir Hand in Hand gehn


  Wacht in uns das große Lauschen auf —


  Sind wir wie zwei Seen


  Draus dasselbe Licht des Abends flammt


  Sinnig, und verstehen


  Woraus dein und meine Seele stammt.


   


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Wenn wir uns so nahe sind


  Daß wir vor Entzücken bleich


  Bei den Händen uns ergreifen,


  Scheint die Seele dir ein Teich,


  Den kein noch so leiser Wind,


  Den des Engels Sohlen streifen!


   


  Wenn wir uns so nahe sind


  Daß vor Nähe wir erzittern


  Wird dein Auge plötzlich blind


  Weil die Tränen es vergittern,


  Und der Bruder, den dein Mund


  Eben noch getröstet hatte,


  Scheint dir plötzlich ferne und


  Unerreichbar wie ein Schatte.


   


  Wenn wir uns so nahe sind


  Daß vor Nähe ich vergehe,


  Trennt im Wandern Kind und Kind


  Da den Nebel noch vom Schnee?


  Doch das Wallende gerann


  Rettend fest um unsre Füße


  Und in namenloser Süße


  Lächeln wir uns wieder an.


   


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Diese Sonne sinkt uns


  Ohne daß wir sie gemeinsam sahn.


  Sie wird Gold und winkt uns.


  Laß mich ihr nicht einsam nahn.


  Alles Schöne will


  Noch von uns gesehn sein, eh es geht,


  Weil du rein und weil ich still,


  Weil die Liebe fromm ist und versteht.


  Endlich kommst du. Sieh, und riesig rot


  Aus dem Dämmer eines Wolkensaums


  Läßt sie sich (ich dachte sie schon tot)


  In die Arme eines fernen Baums,


  Wo sie wie ein menschliches Gemüt


  Nah dem Abgrund unvergeßlich glüht.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Ein Brief


   


  Die schweigsamen Zypressen


  Erraten viel, doch haben keinen Mund,


  Nur dunkles Flüstern und


  Ein Vorrecht, nie Gestorbnes zu vergessen.


  Doch ihre kühle Kraft beschwor


  Die treue Erde unter ihnen,


  Mit einem Tranke, der kristallen ist,


  Dem Durst des Würdigen zu dienen,


  Und wo den Andern nur ein leeres Lallen ist,


  Sagt ihm die Mutter etwas in das Ohr. —


  So bist du schön auf wunderbar


  Mir einzig liebe Weise, bist


  Das Wissen, das sich selbst vergißt;


  Nur wer im Traume spricht, sagt wahr.


  Denn was aus einer Nacht, die ewig schweigt,


  Leis aufwärts in dein süßes Leben steigt,


  Ist nicht für sie, die sich so eilig


  Um dich zerstreuen wie versammeln.


  Mir, wenn du klagst «ich kann nur stammeln»


  Ist dein Nichtsprechenkönnen heilig.


  Dann lese ich aus deines Mundes


  Liebwertester Verschlossenheit:


  Nur wenn du liebst, erkennst du dich und sprichst.


  Du fandest dich und achtest nicht des Fundes.


  Doch den du liebhast, der ist eingeweiht.


  Und wenn du eines Götterwinks


  Versichert dann dein Schweigen brichst


  Ist es das Rätsel nicht der Sphinx.


  Fragt dich das Leben nach sich selbst, so legst


  Du dich in es und sagst «Wie bist du gut»


  Fragt dich ein Banger nach sich selbst, so hegst


  Du ihn in so vertrauensstarker Hut


  Daß er, den deine Antwort nicht verwarf,


  Von Neuem an sich selber glauben darf.


   


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Freunde scheltet nicht. Denn so


  Ist das Glück.


  Als mir mancher Mund geﬂucht,


  Den ich ehrte, und ein Stück


  Von Verlorenheit in Schmerz


  Schien mein Herz,


  Fandet ihr mich fast zu froh.


  Damals hat es mich besucht.


  Es war selten und war hoh.


   


  Freilich seh ich alles anders!


  Weißt du noch,


  Weißt du, Seele! Wie als Wanders-


  Mann ich stieg von Joch zu Joch,


  Nie genug


  Dort die klaren Sterne frug,


  Und im Innersten durchschaut


  Über Wesen, Werk und Laut


  Willig ihre Prüfung trug.


   


  Jetzt erblicke ich versonnen


  Und gebückt


  In den sonderbaren Bronnen


  Sie, die ich am Himmel sah:


  Zitternd, ja


  Fast wie Menschenaugen winkend,


  Aus der Tiefe hergerückt,


  So beredt durchs Feuchte blinkend —


  Immer nah und niemals da.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Sinnbilder


   


  Will jenes Taubenpaar, das aus der Krone


  Des Ahornes in ﬂacher Bahn


  Herniederfuhr, sich nur in heller


  Windstiller Mittagsluft liebkosen?


  Gehorcht es nicht dem klaren Tone


  Der Göttin, die weiß angetan


  Und doch umwölkt mit einem Schein von Rosen


  Im heiligen Hof steht und aus goldnem Teller


  Der Hirse nährend Korn beschert,


  Die nie das fromme Paar umsonst begehrt?


   


  *


   


  So tun die Keime in gemeiner Flur:


  Sobald der starke Strahl bewegend


  Hinabdringt zu geheimern Schlüpfen


  Und alles locker wird und feucht


  Und anders als zuvor: So deucht


  Es ihnen Zeit, das Feld zu lüpfen


  Mit eingefaltet gelbem Blatt.


   


  So tun die Keime in geweihter Flur:


  Sie harren, bis die frühe Gegend


  Erschwingt vom Tritte schmaler Sohlen,


  Und bis das wunderbare Kind


  Mit Saiten, die geschaffen sind,


  Das Untere heraufzuholen,


  Sie in das Licht befohlen hat.


   


  *


   


  Jüngst saß ich auf der Brücke, saß,


  Ich Reicher auf der Brücke — ja,


  Und bettelte. Und jeder sah


  Und ging vorüber und vergaß.


  Leer blieb der Hut in meinen Knieen.


  Leer war die Brücke. Da geschahs.


  Da kam ein Toter. Zwischen Zahn


  Und Zahn hielt er den Obolus,


  Den man ihm mitgab in den Kahn,


  Ihm mitgab auf den Totenfluß.


  Der sah mich an im Weiterziehn


  Und gab mir ihn.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Die Herrin Lindabridis und der Flötenbläser Malandrin


   


  LINDABRIDIS:


  Flötenspieler! Sag: Warum


  Bin ich oft so laut mit Vielen


  Aber gleich bei deinem Spielen


  Mit mir selbst so tief allein,


  Ja als wäre ich zu Zwein,


  Mit mir selbst so selig stumm?


   


  MALANDRIN:


  Zwar ist meine Flöte klein


  Doch von mächtigen Gewalten.


  Wie die Luft nicht wehren kann,


  Daß der Südwind in ihr wühlt,


  Werden, kaum daß ich begann,


  Aus dir selber schon die alten


  Rätsel tief heraufgespült,


  Und der von sich selbst vergessne


  Abgrund deiner Seele fühlt


  Sich hinab ins Unermessne,


  Bis ein schöneres Gesicht


  Dir wie eine Abendröte


  Aus gewohnten Zügen bricht;


  Und dir winkt sein Widerschein


  Aus den Tönen meiner Flöte


  Wie aus einem Becher Wein.


   


  LINDABRIDIS:


  Aber wie, wenn ich dich töte,


  Weil du zuviel von mir weißt?


   


  MALANDRIN:



  In dir sänge fort die Flöte!


  Statt mit einverstandnem Spiel,


  Dem du horchest, deinen Geist


  Flügelhaft aus sich zu lösen,


  Wirkt sie dann in dir zum Bösen.


  Denn dies ist der Flöte List,


  Daß sie in der Seele viel


  Heimlicher zu Hause ist


  Als du selbst. Dir wird als tränkest


  Du die Düfte von Salbei


  Ein und welken Margeriten,


  Ja — und deine Hände glitten


  Durch die Luft noch so wie zwei


  Irre Vögel — und du sänkest


  Hin mit einem leisen Schrei...


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Auf der Brücke


   


  Lieb sind mir Brücken. Denn in diesen


  Geben zwei Ufer sich die Hände,


  Getrost, daß überm Fliehn und Fließen


  Sie Unverbrüchliches verbände.


   


  Oft flößt sich dann der Geist der Brücke


  Dem ein, der drüber geht. Verändert


  Sieht er das Domgrau in der Reihe


  Von Häusern, die das Flußbett rändert —


  Beinah mit ihr aus einem Stücke,


  So frei getragen, wie wir Zweie


  Sanft angestreift mit abendrotem Glücke.


   


  Aus lichten Dünsten regnete


  Ein Schwarm von Möwen — o ihr reich


  Mit Schwebeglück Gesegnete!


  Sodaß die Luft von ihrer Schwingen Streich


  Fast unsanft deiner Stirn begegnete.


  Und Hände werfen Brot,


  Das sie, mit aufgeregtem Flattern


  An gleicher Stelle, überm Strom ergattern,


  Gebrüstet mit ganz blassem Rot.


  Es war ein Haschen in klangvoller Luft


  Weißflügliger Begier nach schwanker Beute!


  Von Licht und Blitz und Schrei und Duft,


  Von silbernem Geschwirr bestürzt


  Empfing ich schwelgerisch verkürzt


  Die Gunst des ganzen Jahrs in diesem Heute.


   


  Und irgendwo, indes du in dir ruhst


  Mit weggewendetem Gesichte,


  Und deiner Seele lieber, da


  Sie gern auf solch verklärten Inseln fußt —


  Und irgendwo (so sage ich) geschah


  Uns von zwei Wolken die Geschichte.


  Die waren regungslos sich nah


  Und regungslos darüber hangend


  Der Ball der Sonne. Es zertroff


  Die aus durchsichtigerem Stoff


  Geformte, so zur andern langend.


  Sie hatten Ränder klarsten Golds,


  Als hinter sie die Sonne trat und mitten


  Als Herz in sie hinabgeglitten


  Blutrot sie tränkte und verschmolz.


  _ _ _ _ _


   


  Aus Jahren träufelt die Sekunde


  Wo wir durch plötzliches Vertauschen


  Von stumpfem Nichtklang schnell Gesunde


  In liebem Ding uns selbst belauschen,


  Zu zweien klingend; aber gelten


  Wir dann als Ich noch und als Du?


  Zwar reich an allem ist, doch selten


  Schlägt dieses reiche Herz der Erde


  Durch uns hinauf mit einer Urgebärde,


  Und Liebe geht (sei es durch Welten,


  Sei’s kurzen Pfad nur) auf demselben Schuh


  Worein zuerst den Fuß sie schnürte,


  Weil jede Seele ein Berührtes ist


  Von fremden Grüßen, und als so Berührte


  Unsterblich, wenn sie ganz sich selbst, doch jenes nie vergißt.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  So will es die Rose


  Eine Epistel

   


  I


  Das Sonnenlicht, die Rose und der Wind


  Besprachen unlängst sich in meinem Garten.


  Die Rose war, wie junge Rosen sind:


  Anmutig streng und dennoch voll Erwarten,


  Und ruhte auf dem Stengel nicht als ob


  Sie Last ihm wäre, nein, als blühend-frische,


  Die sich im Quellen ihres Saftes hob.


  An ihr Verschlossensein, das träumerische,


  Erinnert noch der Tau, Geschenk der Nacht. —


  Der Wind, der sprang aus seinem Wolkenboote


  Mit aufgewehtem Mantel: ein Korsar,


  Der schöne Dinge mit Gewalt bedrohte.


  Der Sonnenstrahl, wer schildert den? Der war


  So wie wenn Gott die ganze Welt anlacht,


  Und wie zwei Liebende nach vielem Neigen


  Und Flüstern und Berühren wunderbar


  Erstaunt sich ansehn und sehr lange schweigen.


   


  II


  Der Strahl kam zu ihr. Das Gedränge scheuer


  Herzhüllen teilte er, und wo er traf,


  Stand jedes Blatt in rosenlichtem Feuer,


  Manch andres lag in weichem Schattenschlaf.


  Da hätte fast ihr Gold, ganz innen tief,


  Er angerührt, der süß-Gedankenlose!


  Worob sie leis ein Schauder überlief...


  Doch nur die Seele zitterte der Rose.


  Nun schiens dem Winde Zeit. Er pochte an,


  Bedrängte sie und brauste ungeduldig,


  So daß zu zittern auch ihr Leib begann.


  «Bist du erwacht? Doch der es tat, war ich!


  Ich, der an deinen Träumen heimlich schuldig


  Die Nacht lang flüsternd deinen Schlaf umschlich...


  Hörst du mich Meer? Bin ich ihm nicht im Mischen


  Der Töne gleich?» Er brauste stärker dann,


  Und immer sprach im Brausen er dazwischen.


   


  III


  «Ich geb dir Flügel, ich! Ein Wind zu zwein


  Sind wir, wenn so dich meine Arme wiegen.


  Gehöre mir!» Die Rose sagte: «Nein.


  Ich weiß was du liebhaben nennst: entfliegen,


  Nachdem geschwelgt du hast sekundenlang


  Inmitten roh mir weggeküßter Blätter!»


  Er sprach: «Ist Liebe nicht ein Untergang — —?»


  Die Luft des Junitags ward glatt und glätter —


  «Und wird nicht er auch tödlich dir — dein Strahl?»


  Und inne hielt er, wie als ob ihn härme,


  Daß jener schwieg, und nur, wie schon einmal,


  Sprach mit der Kraft durchdringend süßer Wärme.


  Drum galt ihm der an Geist und Rede klein,


  Ihr aber groß, das Innigste zu sagen.


  Es hauchte in ihr ihm entgegen: «Dein!»


  Dann sprach zum Wind sie so: «Ich darf nicht klagen.


  Denn Gott befahl mir, wissend schön zu sein.


   


  IV


  Ich weiß genau, daß ich vergehen soll,


  Und will mit meines Leibes jeder Welle


  Doch neu erquellen wie ich heut erquoll,


  Und zwischen Rast und todbereiter Schnelle


  Bin arme kleine Rose ich geteilt.


  Denn was ist Blühn, als daß ins Ungefähre,


  Das stumm ihn trinkt, mein Duft hinübereilt?


  Ich möchte, daß auch dies an mir sich jähre,


  Weil viele Tode wie ein Leben sind.


  Ob so der Tod mich nimmt, wie du es dachtest,


  Das ist ein andres (merke dies o Wind!)


  Als wie der Strahl es denkt: unmerklich-sachtest,


  Und wie es denkt das stille Lied des Lebens,


  Das anhebt voller Lachen wie ein Kind,


  Und dunkler wird, indem es sich begreift,


  Und mit dem Zögern eines goldnen Bebens


  Die letzten Blätter mir vom Stengel streift...»


   


  V


  Da war der Wind auf einmal nicht mehr da,


  Nur noch die zwei. Sie gaben und sie nahmen,


  Und was die Rose dichtete, geschah.


  Sie bebte gleich der Braut und sagte Amen.


  Sie dehnte sich im weichen Meer der Luft


  Und trank sich voll durchsichtig warmen Scheines,


  Sie ward des Strahles Feuer, er ihr Duft..


  Sie lernte, Tod und Leben seien eines...


  — — — — —


   


  Vertrauteste! Denn du erkennst beim Lesen


  Dich Rose schnell, erkennst zuletzt auch den,


  Der sich mit dem Gesichte zweier Wesen


  In diesen Lebenslauf der Rose stahl.


  Und tut, den Lieben heut als lieb zu sehn


  Und gestern fast als Drohenden, dir wehe,


  So rufe dir zurück: auch mir befahl


  Ein Unbekanntes, das ich nicht verstehe,


  Dir gestern Wind zu sein und heute Strahl.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  ODEN UND LEGENDE


   


  Der Abschied des Lehrers


   


  Sein Haupt war silbern und er saß bei uns


  Mit Blicken, die ein Angedenken sind;


  Und mit der Stimme, die zwar leis,


  Den Ton hat, der durchs Hohl der Erde ging,


  Sprach er, ja summte er uns Wort um Wort


  Sein Wissen zu, das er von niemand hat.


   


  Wie wir so saßen, kam die blaue Nacht


  Schnell über uns. Denn eine Mauer war’s


  Im Süden. Drin ein Bogen einvertieft,


  Und unter dem die Bank


  Aus Stein. Und bei dem schönsten Wort,


  In dem das Leben ﬂüsterte und rann,


  War er, der Dritte, den wir liebten, wie


  Die Blume liebt den Schmetterling,


  Weil sie in dunkler Erde haftet, aber er


  Frei aus der Luft sich niederläßt —


   


  Er war mit einem Lächeln eingeschlafen


  Sodaß sein Haupt herüberhing


  Auf meine Schulter, schwer von Schlaf,


  Und seiner Strähnen eine, mehrere


  Ihm schwankend irrten über sein Gesicht


  Bis tief zum Mund, den halb der Schlaf nur schloß.


  Und während er, dess Haupt (so sagt ich) silbern war,


  Es sinnend senkte, ward es Morgen.


  Er fröstelte


  Und jener graue Mantel, drauf er saß, den wollt’ er


  Sich um die Schulter hängen, aber ich


  Ich wollt ihm helfen, weil er doch ein König ist.


   


  Da ward mir die Gebärde, die ich nie vergesse.


  Die lange weiße Hand, die alles sagen kann,


  Zumal den Schmerz des halben Lächelns,


  Der junge Seelen in sein Rätsel zieht,


  Gebot mir Ruhe mit dem sanften Wink


  Dem man gehorcht. Dann führt’ er sie zum Mund


   


  Wie wir es tun, wenn wir verhüten wollen,


  Daß eins ein andres Schlafendes erweckt.


  Ich sprach zu mir: Er ist nicht minder schön


  Als jener Jüngling — und sah zu, wie er,


  Der Königliche, selbst den Mantel umtat,


  Damit das Wunder, das da an mir lehnte,


  Fortschliefe. Welch ein Abschied war’s! Ich blieb.


   


  Er aber ging in seine Einsamkeit.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Der Allzubereite


  Elegie


   


  Wenn von den Spielen


  Welche die Erde den Menschen erregt,


  Daß in den Stier den Gott ruft ein Tanz,


  Frauen auf nacktem


  Berghorn nach fröstelndem Wachsein entgegen sich jauchzen das Urwort,


  Hand in Hand im Tempel ein Held verwächst und ein Knabe,


  Ernsthaft ein Kind das unschuldige Feuer der Erde umherträgt,


  Bis ihr Gedanke, ein Adler, herabblickt vom Felsen des Todes...


  Wenn von den Spielen,


  Welche die Erde den Menschen erregt,


  Stumm ward das eine und andre und wenn


  Selbergesprochenes


  Selber zu hören


  Müd sie wurde im eigenen Laub,


  Weil aus sich nur, soviel er beginnt,


  Alles der Mensch hat:


  Dann entsendet sie dessen was schwand, einen Schatten herauf in


  Häupter, denen Gesicht und Gehör und aufstehendes Haar


  Nur für das Kommen und Gehen des Unnennbaren Geleit ist,


  Daß ihre Seele den Finger legt an den Buchstab der Landschaft...


  Häupter die einsam,


  Häupter die schwerer von solchem Geschenk


  Sind als vom Safte des Mohnes und die


  Nur noch den Feldstein,


  Aber kein menschlich


  Lager zur Ruh mehr erbitten — damit


  Einst mit entlaubtem Wintergezweig


  Nieder sich bückend


  Wie auf ein Heiliges, zeuge der Birnbaum, wohin sich am Abend


  Legen gewollt hat der Eigengesinnte — auch solchen, die nicht


  Wissen wofür, ein Merkmal, soweit man die Linie des Ackers


  Sieht. In Verkehr, den der Gipfel nicht weiß, belauscht seine Wurzel


  Das von der Erde


  Dir, von dir der Erde zurück


  Jetzt geﬂüsterte: dein und ihr


  Liebesgeheimnis.


   


  «Ihr o in jeder


  Trauer der Seele Geübte, was wißt


  Ihr von der dunkleren Trauer des Bluts»


  Schienst du zu sagen,


  Da du Herdflamme uns warst, allgeschmeidige, jedem weissagend


  Sein in Sehnen Gelebtes: «ist der des Geliebten nicht Mörder


  Der von ihm nur zu wissen begehrt, daß er schön ist? Saß etwa


  Ich, ihr Schaalen! am Quellrand, den eigenen Liebreiz erschmachtend?»


  So war dein Abend,


  Abend des Tags, dem der Eifer um dich


  Klang gab, wohl süß, doch viel falscher als süß...


  Ach daß die blaue


  Nacht durch das Fenster


  Sich, mit Ambra getränkt und Musik,


  Dir um den Leib schlug — wie anders erriet


  Die deine Seele!


  Schlafen glaubtest du mich. Doch hörte ich wohl, wie du schluchztest


  Waffenlos vor Gerüchten der Luft. «Jetzt formt aus den Nacken


  Singender Fischer, die einziehn ihr Netz, der Mond irgendwo


  Meiner Seele Gedicht in Bronze, am Indus vielleicht...


  Grüßt mich aus Serbien,


  Wo in Schlüften des Aufruhrs manch


  Paar sich verbrüdert von Schwörenden, die


  Einsaitengeige


  Dessen der selber


  Tat was er singt.» Du kennest dies wohl.


  Denn wo die Schönheit Knabe ward,


  Lebt auch die Sage.


  Darf deinen Namen ich rufen? O Name, Griff des Besitzes


  Auf Unbesitzbares! Rafften wir nicht dein Schwanengewand


  Weg in die Truhe? Was heißt es uns andern denn, nachtlang zu liegen,


  Unversehrbar durch saugende Fernen? Indessen von tausend


  Küssen der Nacht, den


  Dir gewordenen, einer genügt,


  Um für immer dein goldenes Haupt


  Ihr zu verloben!


   


  Redetest du mit


  Einem, dem keine der Sprachen vom


  Pfeifen des Birkhahns zum Unkengeläut


  Abging — stets huschte


  Dem vor der Antwort ein Zögern durchs Aug, wie es mich überraschte,


  Jüngst, als aus hüfthohem Gras mit dem Ausdruck unfehlbaren Wissens


  Mich anäugte ein Reh. Vorbei sind die Märchen. Schon floh es —


  Tot sind, auch deine ist tot, die Verständigungen des Weltalls.


  Damals erriet ich: gejagt warst


  Du — von welchem Gedanken gejagt!


  Denn viel weiser als Weisheit scheint


  Heut es, zu rasen.


  «Bettler um Blut» ist


  Dies das Schicksal der Könige jetzt,


  Die, was die Dienenden dumpf-


  Lebend ersehnten,


  Heiter auf Thronen und funkelnden Böden jahrtausendelang


  Spielten mit weithin nickenden Häuptern, daß froh seines Anteils


  Ward der Pflügende und der Befahrer des Meers, weil ihr Fest,


  Weil ihres Daseins geheime Ergänzung war und geschah —


  O Weltalter des Abschieds!


  Wo nicht einer sein Tagwerk liebt,


  Weil die Geberden ihm lügen und wahr


  Nur noch er selbst ist:


  Daß wenn des Morgens


  Er von der Schwelle den Schnee fegt, ein Hirt


  Finde statt Bettlers dich Königsgeschöpf,


  Formend die Hand zu


  Bittender Schale: «gib Blut mir. Erlesen und an Wiederholung


  Ältester Feste bin reich ich, doch reich nicht vorm Braun deiner Schultern


  Schlafend nur halb aus der Rinde der Erde geschälter Geschlechter.


  Nimm die Pracht meiner Seele. Und heißest den andern ein Knecht du,


  Mir heiße Mischkrug


  Singender Kräfte, welchem anheim-


  Fällt der Vollendungen müdes Zuviel.


  Trinke zurück mich!»


   


  Jeglicher Liebe


  Sagt am Himmel ein Zeichen wahr.


  «Welches denn mir?» So fragtest du und


  Wußtest: dir keines!


  Nicht unwirscher als einer die Hand legt beschwichtigend


  Auf aussummende Saiten, damit sie verstummen und nichts mehr


  Menschlich den Wäldern ins Wort fällt, tatest an dir du ein Gleiches:


  Freilich mich treffend, o Nachtﬂutgetränkter am Brunnengrund,


  Mit der zwei Eimer


  Unwiderruflichem Wechselbezug,


  Da des Tags, da zur Welt ich kam,


  Du dich hinwegnahmst:


  Daß gleich dem Träger,


  Der an Geister verschuldet, wohin


  Immer er schritt, auf dem Rücken die Last


  Trug eines Toten,


  Denken ich muß bei der Jährung Gedanken, die damals dich dachten


  Vor der Stunde der Tat, wo kein Sein an dein Sein mehr heranreicht,


  Jedes Du dir sterben erst mußte eh selbst du vergingest,


  Als dein nicht mehr menschlicher, vielmehr zentaurischer Geist,


  Dem schon die Hüfte


  Netzte das Chaos, die Landschaft noch


  Ansah, wo gleich zwein Schlafenden einst,


  Deren ein jedes


  Mit seinem Hauche das andre erweckt,


  Uns ein Leben vor Jahr und Jahr


  Anhub der Liebe.


  Hätte ich Stimme (kein Linoslied klang dir entfesselter Frauen,


  Aber heidnisch mit dir mich vereinender Weihen ein Beispiel


  Schien mir die Hand deiner sterblichen Mutter, die Erde dir nachwarf


  Wie der Gruß der Natur an dich!) Ja, hätte ich Stimme,


  Dann, wie dem Ruf des


  Löwen die Wüste gehört und die Nacht,


  Müßte die Zeit gehören dem dich


  Rufenden Wehruf.


  
    Dichterisches Tagebuch
  


  Ein vom Blitz getroffener Jüngling erzählt Gott von der Erde


   


  Was von der Welt geträumt ich hab,


  Nicht Abdruck blieb in mir von dem noch Merkmal.


  Doch wo ich selber ward ein Traum der Welt,


  Davon, Vater, verblieb


  Musik und Fabel der Seele


  Mir frisch, wie die Dinge um dich...


  Pfeilschnell und quellkühl


  Durchschoß ein Wasser blaues Grottengrün.


  Von allem, was ich weiß, ist dies das erste.


  Die Seele noch groß von der Weihe,


  Die Fels und Fels um heilige Ader schart,


  Ein rücklings Ruhender, trieb ich stromabwärts zur Ebne.


  Das Obre besonnte mich mächtig und mütterlich,


  Kühl küssend umquoll mich


  Das Untre, und beides ward in mir ein Herz,


  Indeß mein Leib mir getönt schien


  Flutgrün nach Meerwesenart.


  Von Gras und Wolke und Baum,


  Der Sterne zu Häupten rundwölbiger Fahrt,


  Nahm in sich die Bilder,


  Einfältig wie Wasser, mein offen Gemüt.


   


  Und da um Schenkel mir und Haupt


  Sich Schlingkraut legte und zerging, und surrend


  Dicht überm Wasser Nadeln von Smaragd


  Hastvoll strickten ein Netz


  Von Wollust, so schien ich geschaffen


  Zur Orgel des Stroms und erscholl


  Wortlos und begrifflos.


  Wo aber krumm hinsausend sich der Fluß


  Fraß in die Prallwand, und der Leib der Erde,


  Der sonst verborgene, nackt war,


  Betraten die Kuppe, mich Schwimmer, mich Rufer zu schaun,


  Zwölf Knaben und rissen vom Haupt sich das Bunte der Wiesen


  Und winkten und warfens, als wäre der Stromgott ich,


  Herab mir und hielten


  Wie Statuen Kupfers gegen das Blau


  Und ﬂogen, wer erst mich empfinge,


  Hangabwärts: Willkommen Gespiel!


  Und schwangen mich um, daß ich Tau


  Im Wirbel verstob, und waren hinweg


  Und waren zurück schon


  Windraschen, Wild haschenden Laufes und Sprungs


   


  Mit Rebhuhn, mit Eichhorn, mit Hermelin..


  Dem füllte ein Reh, noch nicht jährig,


  Und jenem Fasanengefieder den Schooß,


  Der ﬁschte aus Gräsern die Schlange


  Und der aus der Flut die Forelle und griff


  Und ließ sie, die blitzend entschnellt war,


  Und jeder verhielt,


  Und jauchzte vor Lust,


  Ein Huschendes zwischen den Gliedern..


  Und Leben all all


  Trat über den Rand..


  Und nackt auf unbändigen Fohlen


  Davongestoben sie all..


  Urplötzlich.


   


  Nur einen sah ich noch, der vorher lang


  Der Spiegelung sich freuend


  Sein Haar ließ hängen nach des Baches Mündung,


  Nun von der Kuppe her


  Mir nicht mißgönnte eines Abschieds langsam


  Sich lösend scheuen Blick.


  Noch einmal lauschte ich mich satt am Dreiklang,


  Von dem die Mitte war


  Das Braun des Bodens, lichter wiederholt


  Im Braun des jungen Leibs,


  Der scharf die Formen in den Himmel schnitt


  Tiefreinen Blaus: Urfarben


  Der Erde, die du Vater dichtetest.


   


  ...ich jählings gepackt. Ein nachtlanger Ritt,


  Schwarzmähnenumﬂogen, umﬂüstert


  Von grauser Ansage. Dann vor mir ein Berg


  Gleich einem aufrecht ins Erdreich


  Bis über die Nabe gerammelten Rad.


  Ein Anstieg durch bleiche Robinien.


  «Der Meister des Monds,


  Hier befragt er dich, wirft,


  So du Antwort nicht weißt, auf den Knauf des


  Altars dich und holt


  Dir noch zuckend das Herz


  Aus dem Leib mit der zinnernen Schürfe.»


  Und einsam stand ich, vor Furcht


  Festwurzelnd.


   


  Schritte wie wenn eine Flut ansteigt.


  Schon wuchs aus dem Boden ein Haupt: Das Verhängnis des Wegs


  Darein er biegt: Gebuckeltes Schnitzwerk, den ewigen Prägern


  Nur nahbar, dem Meißel des Sturms und faltendem Prall aus den Essen der Welt.


  Die Hand auf dem Rücken verschränkt


  Aufwuchs die Gestalt, und wie Tropfenfall in der Grotte


  Kam Stimme aus ihm: «Wer warst du?».. Der


  Halbe! versetzte ich. «Wer


  Bist du?» Dein Raub!


  «Worein wandelst du dich?».. Ich verzog,


  Dann schrie ich und riß vom Leib mir den Mantel: in dich!


  Sein Haupt ward funkelnd vor Macht. Er winkte. Herab stieß ein Adler


  Aus Kreisen hoch über ihm und hieb nach mir mit dem Schnabel, und er..


  Mich rüttelte riesige Lust..


  Hielt unter die Schale und schlürfte, der Übergeheure!


  Und wie ich die steinernen Kiefer leismurmelnd bewegen ihn sah,


  Ahmte ich nach


   


  Maaß, Klang und Laut, und wir sprachen zu zweit:


  Es werfen die Wasser sich silbern in grundlose Nacht.


  Wo Leben zum Abschied sich rüstet, nur wagt es die echte Geberde.


  Den hilflos Verwandelten hauche, wie jetzt er sich formt, mit Verewigung an,


  Schreck in der Klaue des Geists!..


  Ich fühlte, sein Schatte trat in mich über, und schweigsam


  Die Nacht am schweigsamen Busen ihm lag ich, worauf er mich stieß


  In sein Gefolg.


   


  *


   


  Verschränkter Eiben Wall verbot


  Uns einen Felstisch, der den Steilhang krönte.


  Und er, deß Nachblick von der Kuppe her


  Wie Lied noch und Heimweh mir war,


  Der lenkte mich hin mit den Armen,


  Die Rast meines Hauptes ich hieß.


  Laubkronen sahn wir


  In ihr Geheimnis: schlanker Reiher Horst,


  Wo durch der Linden Wölbdach Lebensbäume


  Schwarzleuchtend stachen. Darunter


  Entschlief ein veilchenes Meer, und wo es sich müdwogt’


  Stieg an ein Riesengebirge, gelassen gürtend


  Dies Atemlose zwischen Schimmer und Nacht.


  Es waren die Schweifen


  In denen es stufig den Hochsitz erschwang


  Vollkommene Bahnen der Sehnsucht.


  Was aber im Busen ihm


  Erdämmerte, blieb geheim,


  Nur trat auf der höchsten Häupter Stirn


  Und sprach von des Abgrunds


  Begeisterungen ein hohes Rot.


   


  Da er die Dinge so begriff


  In dem Verein von Lauschen und Erklingen,


  Schön wie die Pause eines Saitenspiels,


  Rang er die Hände und rief:


  «Warum muß allein von den Brüdern


  Hier schluchzen, hier schluchzen ich?»


  Nicht hier zu schluchzen


  Ist ärmste Armut! sagte ich und schrak


  Und fühlte, daß den Kreis der Sondrung ziehe


  Dies Wort, und daß es für Zweie


  Ein Schicksal sei, wenn einer statt weiterzusprechen


  Dem andern durchs Haar streicht und so dem Stummen Gewalt gibt.


  Da brach ein Bann und wir wanderten, wanderten weit,


  Verehrt von den Hirten,


  Die Flügel ihm sagten ums schwanke Haupt,


  Und über der Fichten letzte,


  Der Wolken hingen im Haar


  Wie Weissagungen, hinauf,


  Bis uns die Sterne so übernah


  Anblinkten, als einer


  Im Wandern fühlte des andern Arm.


   


  Er kor zur entrückten Behausung des Paars


  Geheimnishütender Höhle


  Vielklüftigen Windegang, lehrte zum Brauch,


  Das Herz erbeuteten Wildes


  Gemeinsam zu essen als heiliges Mahl,


  Mich rasende Opfergesänge:


  «Iß mit mir dies Herz


  Und es brechen aus ihm


  Zwei Schauer und schlagen das Blut uns.


  Einst zehrt unser Herz


  Ein Geier und schreit:


  Dann sind wir der Schrei eines Geiers».


  Gemiedenheit legten um uns


  Urweihen.


   


  Die aber drunten wohnten nannten ihn


  Den Schutzherrn der Gazelle


  Und Kräuter die sie wundem Tier auflegten


  Benannten sie nach ihm.


  Und wer im Traum ihn sah, galt für gefeit


  Den Tag darnach. War aber


  Jemand und fing in Gruben den Berglöwen,


  Der wagte sich herauf


  Und legte still das Haupt in seinen Schooß.


  Drei denen er gelächelt


  Behielten auf der rauhen Brust verwahrt


  Im Bernstein-Halsgehenk


  Von ihm für immer einer Strähne Gold.


   


  Wenn heim wir abends vom Schweifen gekehrt


  Uns selber die Beute der Beuten


  Auf Steinen saßen vorm Höhlentor


  Und ringsum drunten die Feuer


  Aufglommen, drang zu uns mit brandigem Dunst


  Manch Lied, das auf ihn sie sich sangen:


  «Er ist unser Herr.


  Er ist nicht wie wir.


  Ein Vogel ﬂog einmal zu nisten


  Ihm her auf die Hand.»


  Da lächelten wir.


  Ich sah auf das Licht dieser Hände


  Und all mein Wesen um ihn


  War Demut.


   


  «Weißt du was Opfer ist?» sprach er einmal.


  «Wir schlachteten Tiere. Heut aber nahte von selbst,


  So angetan mit Bereitschaft, daß wären ihm Hände, so weiß ich,


  Er hätte sich selbst des Kranzes Weihe gerichtet, ein weißer Hirsch.


  Nur mir, den er antrat, damit ich


  Das Letzte ihm tue, war ihn zu berühren erlaubt.


  Und als ich ihn schlug und von ihm das Vorgeschriebne genoß,


  Siehe: verstand


   


  Ich das fallende Wasser, das diest [?]


  Im hintersten Bauch der Höhle, die Hausung uns ist.


  Es sagte: von Paaren die tun wie wir taten muß einer hinab meist.


  Nur dieses verriet sich mir Wachem. Als Schläfer aber, so ist es gesetzt,


  Verstehen werd ich das Weitre.


  Mich geb ich heiligem Schlaf dort, und wenn ich, so fügt’ er


  Hinzu und lächelte seltsam, zu lange dir weile, so sich


  Ob du mich weckst».


   


  Als ich hinging, fand liegen ich ihn


  Wie einen der es gewollt hat und von uns entfernt


  Unmeßbar um deren Wissen, die unter Erde wir legen,


  Zu Füßen dem fallenden Wasser, im Ausdruck des Lauschenden, blaß und verklärt.


  Und als ich begriff und die Hand ihm,


  Die schlaffe, geküßt noch hatte, war ganz unverrückbar


  Dies zwischen uns befestigt für ein und abermal: er


  König ich Knecht.


   


  *


   


  Umsungen vom Befehl des Winds


  «Vergiß und leb! Verbots und Eides lächle!»


  Schritt ich hinab die Staffel des Gebirgs


  Bis eine Tenne, die weit


  Ins Flachland reichte, mich hinschob


  Durch mannshoh samtsterniger, durch


  Den Engpaß von Blumen


  Zu einer unter Lilien im Schlaf


  Hintastenden Jungfrauenhand. Betäubt noch


  Hob ein Haupt sich und sang mir:


  «Mir hat geträumt, in seine Fläume begrüb mich


  Der Vogel des Himmels und trüge indeß sie sich röten


  Süß-schwankend in niedrigem Flug mich über das Tal.


  Bist dus der mir träumte?


  Gewaltsamer Dinge scheinst du ein End..


  Nun lausche mit mir auf das Weltlied.


  Laß trinken das süßeste uns,


  Das Feuer des Abends. Wir sind


  Wie Himmel und Erde und dichten die Nacht».


  Was ist dies: das Weltlied?


  So fragte ich zaghaft vor Glück.


   


  «Wenn farblos etwa zwischen Nacht


  Und Tag der Himmel über schwarzer Scholle


  Gespannt ist und ein Geist, der leise murrt,


  Streicht durch ihr Laub und mein Haar,


  Scheint es daß die Erde in leiser


  Beklemmung um Laute ringt.


  Und wenn sie zu finden


  Mir gönnt die Stunde, löst sich wie in Dank


  Ihr Atem wieder». Eine neue Ehrfurcht


  Lernend fragt ich: wer bist du?


  Da summte sie halb nur vernehmbar: «Ich heiße Jasmin,


  Ich heiße Schlaf, ich heiße Echo der Erde».


  Und da wir küssend durchschritten den Garten nach vorn


  Bis wo gleich den Spitzen


  Von Flammen ragten vorm Ebenen-Dunst


  Die Blumen, die Worte sie nannte


  Die einst in die Erde sie sang:


  Da wurde uns wunderbar leicht


  Als schiffte anlegend beim äußersten Kelch


  Die goldene Gondel


  Des Abends ein uns erstaunende zwei.


   


  Und Sternlicht rann durch den Tulpenbaum.


  Vom über mir lispelnden Haupte


  Rann träumerisch Kunde, wo ich, bevor


  Gedenken ichs kann, ich gewesen.


  Da fragt ich: wie lang ist zu weilen bei dir


  Mir Schicksal? Da sann sie und sang sie:


  «Sagt jemand: ein Nu


  Sagt jemand: ein Jahr


  Ist es eines und lächeln die Götter.


  Sagt jemand: o Leben


  Sagt jemand: nein Tod


  Ist es eines und lächeln die Götter.


  Nur ein Wort hören sie ernst:


  Verwandlung.


   


  Du aber sollst (und Wolken warfen als


  Sie redete sehnsüchtig


  Ein schwankes Netz nach Deneb aus und Wega,


  Die blaßten über uns)


  Du aber sollst erfinden die Geberde


  Zu meinem Liede, daß


  In ihr die Menschen trunken sind von Schicksal


  Und Erde trunken ist


  Von Kraft der Toten welche in sie rann


  Von urlängst her, daß horchend


  Sie all die hohen Bilder wieder weiß


  Und eingibt einem Mann


  Daß er das Spiel der Trauer mit ihr spielt» .


   


  Wir schwiegen wir sahn wir geschahen. Da warf


  Der Blitz um unser Verlöbnis


  Ein Lasso von Licht. Erschrocken und froh:


  Gib mir (so rief ich) zum Opfer


  Der steigenden Sonne, Entzückende, gib


  Die morgengeflammte Granatfrucht!..


  Sie seltsam versteckt


  Anlächelte mich


  «O Kind du verwechselst die Zeichen»


  Und gab wie ich bat


  Und wandte sich weg


  Das End jenes Lieds auf der Lippe:


  «Nur ein Wort hören sie ernst:


  Verwandlung».


   


  Weissagend schwamm die Erde in Rot


  Sich scheuchender Blitze oder der Sonne die ernst


  Die Wolken tränkte mit blutigem Licht. Und lila durchschrägte


  Ein Schatte die Blumengelände. Ergeben zuckend nach Osten bog


  Sich alles Laubwerk der Höh,


  Indeß überhöhlt von Clematis das Loblied der Jungfrau


  Ausklingend am Himmel schluchzende Glocken zu läuten mir schien.


   


  Plötzlich bewegt


  Alles Gezweig in melodischer Angst


  Mein Baum und Düfte weint er, weil das Brausen mich schilt:


  «Was lebst du in solcher Unrast der Welt und bist nicht verwandelt?»


  Und Aderwerk, ein riesig von eilenden Feuern durchjagtes, glomm auf


  Und zwischen zwei Flügeln die krumm


  Auffalteten nach dem Zenith ihre schwarzblauen Spitzen,


  Regierte ein zornrotes Haupt und hackte, als säh ich zuviel,


  Dreimal nach mir.


   


  Mit einmal war in mir versammelt der Ton


  Vom Gang aller Ströme, Waldes und Meeres Choral


  Und Brunstruf von Wild und von Vögeln und Dumpflaut geopferter Stiere


  Und Meerbodendonner und Schrei der Mänade und Heimweh des Seefahrerlieds


  Und Geigen durch südliche Nacht.


  Und wie zum Rufe letzter Inbrunst ich auftat


  Den Mund, verschlang ich bläulich rinnendes


  Feuer... und dann


  War ich bei dir!
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  Die Legende von den vier Teilen des Tages


   


  In uralten Zeiten war ein Dorf,


  Hieß das Dorf der klugen Weberinnen.


  In uralter Zeit war eine Stadt,


  Hieß die Stadt der feinen Herrenkinder.


  Zwischen jener Stadt und diesem Dorfe


  Legte sich ein Vorgebirg als Stufe


  An die Säule, die den Himmel trägt,


  Und erlaubte einem Pfad, in fünf


  Kehren Ort dem Orte zu benachbarn,


  Die das Bergjoch schied. Beglücktes Dorf,


  Dem von Widders Frist zur Frist der Waage


  Solches Bild und solches Wort den Taglauf


  Maß, als gingen die Gestirne selber


  Menschgestaltet übers Joch gen Westen,


  Und als gössen aus Gefäßen Kupfers


  Sie ein funkelnd Licht, ein schallend Wasser.


   


  Wenn der Ostberg zwischen seine Hörner


  Eine junge Sonne nimmt und betend


  Riesen stehen gegen ein Kristallmeer,


  Dann trittst du, o jugendlicher Hirte,


  Mächtig atmend auf die freie Alpe,


  Die das Braun verwelkter Farne färbt


  Mit der Farbe deines Lendenschurzes.


  Derbgebuckelt ist die Stirn, das Haupthaar


  Legt sich über sie in scharfer Krümmung,


  Schaumleicht, mattes Gold. Der ungefüge


  Mund ist mit dem Rand vertraut von Brunnen,


  Aber noch mit keinem Menschenmund.


  Vor ihm liegt der heilige See, der Licht hat


  In sich selber. Er umschreitet ihn,


  Während sich die Formen seiner Rinder


  Violettgerändert gegen Helles


  Ineinanderschieben und die erste


  Sonne seinem Nacken kost, der gestern


  Ein verletztes Kalb zur Hürde trug.


   


  Und desselben Steins, in dessen Becken


  Sich dies glänzend Edle fassen läßt,


  Gehen Platten mit dem Wasserfaden


  Bis zum Ursprung. Ihn, in tuffner Grotte,


  Schirmt ein Bild, vor dem der Hirt sich segnet:


  Eine Göttin wiegt sich auf gehorsam


  Hingeknietem Büffel. Mit dem Ballen


  Der gespreizten Füße wächst sie fest


  Auf der Stirn des Tiers und auf der Lende.


  Brüste sprengen quellenstark den Panzer.


  Ihre Rechte faßt den Schwanz des Büffels,


  Eines kindgestalten Dämons Haare


  Faßt die Linke. Zwischen Huf und Huf


  Sproßt ein Lotus, der ihr das Gesicht gibt


  Einer Kämpfenden zugleich und einer


  Rückgelehnten, schwer von Duft Betäubten.


   


  Er verehrt dies, doch begreift es nicht.


  Farne sprossen drum, der Glocken-Enzian


  Hängt herab, und eine fromme Spinne


  Wirkt ihr schwankendes Geweb davor.


  Hohl von unvordenklich hier Geknieten


  Ist der Stein, auf den auch er jetzt hinkniet.


  Aber Silberblatt und Judenkirsche


  Stehn vorm Terra-cotta-bild als Widmung


  Der Lebendigen. Er taucht die Hand ein,


  Netzt die Stirn, und neigt sich tief und ernsthaft.


  So bereitet steigt er in den See,


  Bis er über ihm sich schließt, und funkelnd,


  Gleich gewölbtem Erz, ein stiller Ruhm,


  Brust ihm träuft und Schulter. Ist das Nasse


  Und das Licht auf seinem Leib beisammen,


  So erbebt der See von der Berührung


  Ersten Strahls. Der Kuhhirt blickt erfrischt


  Nach der Borte fetten Grüns, der schmalen,


  Die, gerühmter Kräuter voll, hinaufzieht


  Bis zum Sattel. Rechts der nackte Fels.


  Dorthin wird er seine Herde treiben.


  Und auf seinen Mund tritt ein Gesang,


  Den der Hirt hier oben lehrt den Hirten.


   


  «Weg, o wunderbarer Weg des Wassers!


  Wenn der Stein im harten Schlafe spricht,


  Steigst du auf und quillst, und aus der Hohlhand


  Schöpft ein Mensch dich, und sein Sinn wird lauter.


  Weg, o wunderbarer Weg des Lichts!


  Das vom westlichen zum Rot des Ostens


  Du zurückfährst im geheimnisvollen


  Meer, und ihm entsteigst wie ich dem Teiche.


  Weg, o wunderbarer Weg der Seele!


  Die fortgeht des Nachts und wo im Fernen


  Ein Geschick hat, und ich lieg’ und liege,


  Bis in meinen Leib sie wieder eingeht!»


  So sein Lied. Manch einer hört’s im Dorfe.


  Er jauchzt auf und treibt die Herde an,


  Und der Morgen ﬂutet durch die Täler.


   


  Wenn die Sonne hoch am Himmel zögert


  Und der Hirt das Haupt im Arme birgt,


  Steigt die Weberin hochaufgerichtet


  In gelassnem Gange nach dem See.


  Von der Trage aus geﬂochtnem Bast,


  Deren Druck ein Arm, ein stützend-nackter,


  Und ein Ballen Tuchs dem Haupte sanft macht,


  Hängen Säume von Gewobenem,


  Ohr und Wange streifend. Ihre Traglast


  Setzt sie nieder, löst sich die Sandalen;


  Bläulich scheint der Knöchel durch das Wasser.


  Auseinanderfaltend die Gewebe


  Sagt sie Namen vor sich hin und denkt


  Der Gespielinnen, die sie gelehrt hat:


  Schnüre hoch nach tief gar straff zu spannen,


  Die, obschon verdeckt, des Ganzen Halt sind,


  Schiffchen schnell zu schleudern, daß am Faden


  Lenksam es den Weg der Durchfahrt tanzt,


  Einschlag mit dem Kamm heranzuraffen,


  Rechtes Tretholz mit dem Fuß zu regen,


  Innen des Gewebes Urbild denkend:


  Damit Hand und Fuß an solcher Orgel


  Dröhnen läßt in dunkelsatten Farben


  Die Legende, die sie vorsprach, wenn sie


  Auf und ab die Webgestühle schritt.


   


  So wie jetzt es in der Sonne glitzert,


  Wird es bald, gebreitet auf die Glieder


  Einer jungen Frau, die in der Stadt


  Schläft, in deren unbedachtem Schlaf sein,


  Wird es im Gemach, wo Kinder spielen,


  Von der Wand auf Spielende sich senken,


  Jenes im Geweb verfangne Fremde:


   


  Eine Mär war so. Ein Landmann hatte


  Eine Himmelsfrau zu seinem Weib.


  Kam zum Hof ein Stier mit goldnen Hörnern.


  Jene warnte. Doch der Landmann warf


  Über Hals und Horn ein Seil ihm, spannte


  Ihn vorn Pﬂug und ackerte sein Feld.


  Es war Nacht. Sie ruhte bei dem Landmann


  In der Kammer. Aber vor dem Fenster


  Stand der Stier und warf mit goldnen Hörnern


  Schwarze Erde auf und hauchte Feuer,


  Daß die Kammer purpurn widerschien.


  Sie war wach. Er schlief. Sie glitt vom Lager


  Schwang sich auf den Stier und lachte schrill.


  Er fuhr auf. Ihn traf ein Blick des Stierhaupts.


  Staunend sah er drein. Der aber trug sie


  Fort. Sie hielt sich fest bei seinen Hörnern.


   


  Des Gewebes andre Mär war diese:


  «Leben» heißt ein Gott aus Stein und steht am


  End der Erde. An dem andern Ende


  Steht ein Gott aus Stein und heißt «der Tod».


  Flamme, die vor beiden brennt, ernährt sie.


  Einem guten Könige zu lieb


  War Tod ungehorsam. Niemand starb mehr.


  Niemand liebte niemand. Alles rang


  Nach dem Tod die Hände. Ward der König


  Irr, und ward zur Strafe Bruder Tod


  Ohne Flamme. Seine Seele dorrte


  Ab im Stein. Vom Brüllen seines Hungers


  Dröhnte nachts die atemlose Luft.


  Fügsam ward er da. Es starb der König


  Dies weissagend: «Tod bringt Liebe wieder».


  Bruder Leben, ihn erbarmt des Todes,


  Sandte er zwei Kinder mit der Flamme


  Durch die Öde, die der Erde Enden


  Trennte: einen Knaben und ein Mädchen.


  Jedes hob die innere Hand: so trugen


  Einen Teller sie aus Ton, zu zwein,


  Singend. Darauf stand die Flamme. Still


  Stand sie wie ein grünes Schwert im Abend.


  Nachts verscheuchte sie Getier. Doch welches


  Schlief von beiden, dem blies in den Nacken


  Eine schwarze Schwinge schlimmen Zuspruch,


  Daß es in die Flamme griff dem Wachen


  Und sie löschen wollt’. Und welches wach war,


  Barg sie dann im Bausch des Kleides. Außen


  Losch sie, aber brannte fort im Busen,


  Daß es langsam lächelte vor Schmerz.


  Und sie gingen, gingen. Endlich waren


  Sie beim Tod. «Da, Tod, hast du die Flamme.


  Laß uns wieder heim an unsre Spiele.»


  Lachte Tod und sprach: «Ihr seid gegangen


  Einen Weg, der tausend Jahre braucht.


  Seht euch an, wie seid ihr groß geworden.»


  Und sie sahn sich an und wußten viel,


  Sanken hin an diesem Blick zu Asche.


  Damals sangen sich die steinernen


  Brüder zu ein wunderbares Lied und


  Damals trat der Geist des guten Königs


  An den Himmel als der Stern der Liebe.


   


  Doch die dritte der Geschichten war:


  Über ein tiefblaues Meer vor alters


  Schwamm ein Haupt und sang. Und graue Fischer


  Zogen es im Netz an eine Insel.


  Mädchen setzten es auf eine Säule.


  Aber die es ansahn, wurden irr,


  Sie zerstreuten sich und alle schlugen


  An den Boden wild mit ihren Häuptern.


  Eine nur, die blieb. Gerad und leichthin


  Über reinem Rasen weißgewandet


  Schritt sie jenem Haupte zu. Leis wiegte


  Sie den Leib vor ihm, dann zärtlich wilder,


  Sang dazu und ward den Tag nicht müd,


  Bis in ihre Töne sich die Töne


  Mischten jenes Hauptes, so wie dröhnend


  Sie meerüberwärts gezogen waren.


  Sie sank hin, ein Schlaf befiel die andern.


  Morgens fanden sie die Tote, fanden


  Die Entblößte, die noch Lächelnde.


  Nur ein Mohn, ein großer, dunkel roter,


  Hüllte ihren Schoß als Zeichen des


  Ihr Genahten. Weißen Segels, lautlos,


  Glitt ein Schiff, das auslief in geschnitzte


  Vogelköpfe, und in Pausen kamen


  Laute, schneidende, so schien’s, von denen,


  Und ein Haupt mit grellen Höhlen blickte


  Maskenhaft herüber nach der Insel.


  Sie begruben ihre Freundin, sangen


  Lieder auf den Gott und sie, solange


  Bis vom Lied umduftet jene Insel


  «Haupt des Gottes» hieß, das übers Meer schwimmt.


   


  Doch wer ist sie selbst? wie kam dies in sie?


  Von der Mädchen jedem weiß sie jedes,


  Aber keines weiß von ihr. Ihr Leben


  Ist geräuschlos wie die Glockenblume.


  In sie rann dies alles, aus ihr rann es,


  Rann in andre, und ist jetzt gefahrlos


  Eingefangen in der Haft der Fäden.


  Sie besieht es, sinnt darob und singt:


  «Weg, o wunderbarer Weg des Fadens!


  Durch die lotrecht aufgespannten Schnüre,


  Wie du mußt und wie die Bilder wollen,


  Schiffgeschleudert-formenzeugender!


  Weg, o wunderbarer Weg der Sage!


  Aus verwestem Mund durch mich in junge


  Hände, bis als Bild bei uns den Ort hat


  Dies: woher man kommt, wohin man gehn wird.


  Weg, o wunderbarer Weg des Blutes!


  Der das Spiel umsonst gewünschter Wünsche


  Neu anhebt im Lachen eines Kindes.


  Stirbt ein Mensch, so lacht ein Kind den Tod aus.»


  Also singt sie, und man weiß: ’s ist Mittag.


   


  In der Sonne blitzen die Gewebe


  Und der hyacinthne Geist der Farbe


  Übt Gewalt an ihr und ist so anders,


  So bedenklich anders als die Landschaft.


  «Bin ich etwa diese Frau im Teppich?


  Hat sie mich ersonnen und gewoben?»


  Müde neigt ihr Haupt sich nach der Schulter,


  Wie um Rettung beugt sie sich aufs Wasser.


  Seidig flimmert es, ein andrer Teppich,


  Diesem auch ihr Abbild einverwebt —


  Weggeschwunden, wie sie sich zurückbeugt.


  Schwand sie selbst? Ist sie ein Bild? Besitzend


  Rührt der See an ihren Fuß. Sie zieht ihn


  Jäh zurück. — Nun geh hinab o Frau!


  Niemals sinnst du, niemals dies zu Ende.


  Auf dem First des Berges jauchzt der Kuhhirt


  Und in seinen Händen blitzt der Diskus,


  So als schleudre er die Sonnenscheibe.


  Als die Traglast auf ihr Haupt sie nahm,


  Hob er aus dem See die Schulter. Niemals


  Wird sie ihm — und nie ihr der begegnen,


  Der den Pfad anschreitet jetzt — tief unten.


  Denn so will es das Gesetz der Fristen.


  Noch hinauf zum Hirten blickt sie, nimmt dann


  Ballen auf und Last und schreitet fort,


  Aber nicht wie vorher. Ihrem Fuße


  Strebt die Erde zu im Gegendrucke,


  Freier regt die Schulter sie, ihr Arm


  Schwingt vom Leibe weiter ab, es endet


  Der Gesang des Ganges in halboffnen


  Händen wie in einer langgedehnten


  Frage. Auf der Linie des Joches


  Säumt sie, riesig, wandellos, ein Bildwerk,


  Und das Drüben nimmt, das unsichtbare,


  Ihre Füße erst, dann Hand und Hüfte,


  Dann die Schulter, deren edle Biegung


  In den Nacken sich verliert, den Scheitel


  Mit der Traglast nun, und nun die ganze


  Unvergeßliche Gestalt hinunter.


   


  Wenn die Weberin am Joch hinabschwand,


  Tut ein Mann den ersten Schritt bergan.


  Wenn er ohne umzusehn der Obhut


  Alter Ahorne entwandert — einer


  Der nie lächelt und nur weitergeht,


  Dann erbräunt das Licht gleich einem Weine.


  Wenn er auf das Wasser sich hinabbeugt,


  So als ob er selbst der Abend wäre,


  Sagt sein Antlitz zu dem See: o Zeit,


  Und der See antwortet: o Gedächtnis.


  Er ist schmal und klein, sein Gang ist schwingend;


  Häute decken ihn hellgrauer Schlangen,


  Streif an Streif genäht. Kastanienfarben


  Setzt sich Hals dagegen ab und Schulter.


  Auf die Brust hängt ihm ein roher Kiesel,


  Ein durchlöcherter, an Frauenhaar.


  Während er den Riemen vom Genick streift


  Mit dem Lederbeutel voll Geräts,


  Wie man es aus Zahn und Horn verfertigt,


  Würfel, Spangen, Kämme und Trinkhörner,


  Gürtelschnallen, Schmuck um Hals und Arm,


  Sieht er seiner Hand noch feine Fessel


  An. Sie ist, als schliefe sie. Entwich ihr


  In die Stirn die Tat, die Tat ins Auge,


  Woraus Gier des Lebens nicht, woraus nur


  Selbst das Leben blickt? Muß nicht sein Wort drum


  Wie das Feuer sein im Mund der Gaukler?


  Während sein Gefertigtes beschaulich


  Mit den Händen er betastet, denkt er


  Knaben in der Stadt, auf glatten Fließen


  Liegend- oder kauernde, ganz nackte,


  Mittags, wenn im Hof der Brunnen schallt.


  Becher machen sie aus ihren schlanken


  Händen, um die Saat der Würfelaugen


  Immer wieder auszusä’n: denn Würfel


  Sind es, die er eben in der Hand hat.


  Jetzt ein Trinkhorn wägend, das er reich


  Mit Geschnitztem ausgeziert hat, singt er:


  «Weg, o wunderbarer Weg des Zahns!


  Vom verheerenden Gebiß, woraus dich


  Bricht ein Mann, und dich aufreiht am Faden,


  An den Busen einer schönen Frau.


  Weg, o wunderbarer Weg des Schicksals!


  Das aus Augen horngeschnitzter Würfel


  Blickend dich bequemst in Knabenhände,


  Daß sie würfeln mit dir Sternenhaftem.


  Weg, o wunderbarer Weg der Bilder!


  Von dem Wisent-Horn, darein ich schnitt,


  In die Geister der draus Trinkenden,


  Bis ihr Tat seid, wie aus Tat ihr wurdet.»


  Also singt er, und dies ist der Abend.


   


  Ja das Trinkhorn, ja die Bilder drauf.


  Hier das Tier, dem einst das Horn gehört hat.


  Wie es stampfte, tief das Haupt, gleich einer


  Schwärzlich aufs Gebirg herabgebognen


  Wolke, welche es zu pflügen scheint,


  Funkelnd mit dem stieren Sonnenauge —


  So das Tier. Der andere ist er,


  Wie er’s traf am Bergstrom. Noch gedenkt’s ihm.


  Als auf Tod sich ansahn Mensch- und Tieraug,


  Eh die Streitaxt vor den Hörnern saß,


  Dachte er gelassen zwei Gedanken:


  Wie das Horn, nun einer Stirne Zorn,


  Einst voll Goldweins unter Gästen kreist,


  Und dies atemlose Jetzt Gespräch wird.


  Ferner dachte er zugleich mit dem:


  Ob dem umgewälzten, tief in Höhlen


  Unter steilen Buckeln umgewälzten,


  Unterlaufnen Aug des Wisents ähnlich


  Irgendwo in eines Kaufmanns Bazar


  Ein Sardonyx läg’: den er aufspüren,


  Er heimbringen würd’ und Einer schenken


  Von viel drohenderer Macht für ihn


  Als dies Tier hat. So geschah’s. Denn solch ein


  Ewig offnes Auge aus Gestein


  Liegt verborgen jetzt in einer Truhe.


  Wenn er kommt, schrickt sie nicht mehr zusammen,


  Sondern kauft von ihm mit Lust, bewillkommt


  Ihn mit Salz und Brot und leert mit ihm


  Einen Becher edelsten Getränkes,


  Fragt vertraulich ihn nach Abenteuern,


  Zeigt mit Stolz ihm ihre großen Söhne.


   


  Sie nur weiß, seit wann er nicht mehr Held ist.


  Damals winkte sie ihm selbst als Beute,


  Wenn er einen andern schlug im Zweikampf.


  Ihn erschütterte der Blick des Schwächern,


  Wissentlich als schwächer ihm Verfallnen,


  Daß er ließ vom Kampf. Sie ward des andern.


  Dem fraß Scham das Herz. Zehn Jahre später


  Starb er hin, ganz namenlos. Sie blüht.


  Ihr blühn Söhne. Und es wuchs von nun an


  Wunderbar in ihm das Wort. Zuerst als


  Eines Tales er, das sie nicht kannten,


  Austritt in das Meer beschrieb, und Knochen,


  Die dort bleichten im verdorrten Flußbett,


  Ausgestorbener, unförmlich großer


  Meereidechsen. Seit dem Tag umdrängt ihn


  Alt und Jung, wo er erscheint. Man nötigt


  Ihn zur Bank. Und wenn er einhält, sagen


  Alle nach sein letztgesprochnes Wort,


  Hand und Haupt bewegend. Seine Nähe


  Ist gleich der des Feuers im Kamine,


  Das, wohin sein Schein fällt, die Gesichter


  Ändert: was des Mannes ist, erscheint am


  Jüngling, was des Jünglings ist, am Mann.


  Frauen, die am Hallenpfeiler lehnen,


  Werden groß und fast vor Schönheit drohend.


  Daran denkt er, und worin er klein ward,


  Worin größer. Aber wenn der goldne


  Strahl zu müde wird, um durch der Spinne


  Zartes Werk die Göttin-Stirn im Grotten-


  Innern anzurühren, nimmt er wieder


  Auf so Weg als Last. Warum nur traf es


  Ihn gerad, daß er sich Rätsel wurde,


  Er, der anderen die Deutung ist —


  Er, aus dem die Bilder alle stammen


  In den Seelen, doch in welchem selber


  Dunkel worden ist das Bild der Erde.


   


  Manchmal gegen Mitternacht und manchmal


  Um die erste Stunde, wenn des Mondes


  Hörner wieder sich zur Scheibe füllen,


  Hört ein Waches diese beiden Zeichen:


  Erst die dumpfen Halle eines Gongs,


  Dann ein Brüllen, fremd, wie wenn das Schrein


  Eines alten Elchs zusammenklänge


  Mit dem Murren zögernder Gewitter,


  Fern — doch schüttert leis das Weltgewölbe.


  «Nachtgeheimnis» nennen sie dies ungern


  Nur Gehörte. Besser dient’s zu schlafen.


  Liebende allein, die gerne wachen,


  Freut es. Wenn sie eines werden, dünkt sie,


  Als ob dieser Laut aus ihnen dränge.


  Und sehr Kranke, die den Tod erwarten,


  Rührt das reizend-Schreckliche, wovon sie


  Abschied nehmen, an in diesem Laute.


   


  Manches geht von Mund zu Mund darüber.


  Einer suchte sein verirrtes Söhnlein,


  Dachte: ist des Nachts im See ertrunken.


  Dieser sah (und er ward stumm, sobald er


  Ausgesprochen hatte das Gesehne):


  In Nachthimmelblau gekleidet, schwarz


  Angeweht von ruhelosen Schleiern,


  Nackten Fußes habe eine Frau


  Nachts den See umtanzt. Zuweilen habe


  Sie ein Gong im Tanz gerührt, zuweilen


  Einen Schmuck, der ihr im offnen Haar hing,


  An Gestalt gleich den zwei Mondeshörnern,


  Durch die dünnen Schleier gleiten lassen,


  Sich wild-atmend auf den See gebückt,


  Mit des Gonges Schlag ihn aufzuwecken,


  Mit dem Licht der Hörner ihn zu reizen,


  Dann in ihn den Schmuck hinabgeworfen,


  Daß er aus dem Wasser feucht heraufschien,


  Und mit einem unvergeßlich wilden


  Schrei die Schultern vom Gewand befreiend


  Sei sie in das Wasser hingeglitten,


  Das sich sogleich teilte. Aus dem blauen,


  Wie ihr Kleid so dunkelblauen Wasser


  Sei ein schwarzer, wie ihr Schleier schwarzer


  Stier mit goldenem, mit wie ihr Schmuck


  Mondesgoldnem Hörnerpaar gestiegen,


  Und die Triefende, die glänzend Nackte


  Habe er geschwinder als ein Sturm


  Trabend weggetragen durch die Nachtluft,


  Während seine Nüstern Feuer schnoben


  Und die Rippen des Gebirgs geschlagen


  Dröhnten von dem ehernen dem Stierfuß


  Fern und ferner; niemand weiß wohin.


  Als eins fragte, welcher Art die Frau war,


  Sagte er: von Art der Menschenfrauen,


  Aber größer. Und als letztes sagte


  Der Verstummende: sie habe ganz


  Wunderbar der Spinnerin geähnelt.


   


  Hier bricht ab die Mär. Wie kam sie zu mir?


  Nicht von Menschen. Denn so alt lebt keiner


  Ringsum, daß er so ein Ding vom Urahn


  Hören konnte. Nicht der Stadt, des Dorfs nicht


  Steht noch eine Spur. Zwar wie vor alters


  Schwillt das Joch und stützt der Berg den Himmel,


  Doch verwischt ist aller Pfad und statt


  Göttin, Kind und hingeknietem Büffel,


  Zwischen dessen Klauen Lotus wächst,


  Schmückt ein Muttergottesbild die Nische.


  Aber uralt sproßt ein ewig junges


  Wasser dort. Vielleicht erzählte dieses


  Mir die Sage, als ich Mittags einschlief.


  Denn es wohnt ihm inne dies Gesetz,


  Daß es des, was ist, die Bilder alle


  In den Busen nimmt und dennoch selber


  Gleich durchsichtig bleibt und gleich gestaltlos.


  Und es wohnt ihm inne diese Treue,


  Daß es rastlos wandernd bleibt am Ursprung,


  Niemals sprudelt mit der gleichen Welle


  Und dasselbe war vor tausend Jahren.


   


  
     
  


  MEIN ANTEIL


  
    Mein Anteil
  


  Auf der Syrinx


   


  So feierlich, so hingegeben


  Der Schönheit ihres Leids, begeht


  Mit einem Blicke, der das Leben


  Der Welt im Abschied erst versteht,


  Und mit der schwelgerischen, lang


  Verweilenden und tiefsten Röte


  Die Sonne ihren Untergang —


  Als käme ihr der Tod und töte


  Sie langsam an der letzten Wonne.


  Doch in Geburten ohne Zahl


  Und Toden — ist nicht jedesmal


  Sie immer sie — dieselbe Sonne?


  
    Mein Anteil
  


  Der Vogel


   


  Der Vogel singt. Vielleicht, daß ihm indessen


  Ein zweiter Antwort weiß auf nahem Baum.


  Und wird ihm keine, schluchzt er selbstvergessen


  Und voller durch den abendlichen Raum,


  Der sich in Andacht lauschend und gestillt


  Um diese Stimme legt, jetzt, da die Seele


  Der Welt und alle Schönheit überquillt


  Und tönend wird in dieser kleinen Kehle.


  Die Wiese duftet auf; die Farben treten


  Hervor wie redend und der Luftkreis schwingt.


  Die Tiere staunen und die Wälder beten.


  Er aber weiß es nicht und singt und singt.


  
    Mein Anteil
  


  Vor mich hin


   


  Mein Herz wird brechen, und ich weiß,


  Weil bald es brechen muß, drum schlägt


  Es jetzt so süß und schnell und heiß.


  Doch was es brechen macht, bewegt


  Sich nicht als Schatte ohne Laut


  Und unbenennbar auf mich zu.


  Es hat Gestalt und ist vertraut,


  Sein süßer Name lautet: Du.


  
    Mein Anteil
  


  Musik bei Nacht


   


  Lebt auch kürzer ein Gesang


  Als der Tau an einem Kelche,


  Dennoch — oh, die Nacht ist lang —


  Hole mir aus deinen Saiten


  Eine weiche Hand voll Klang,


  Daß sie, gleich der Hand, durch welche


  Die kristallnen Wasser gleiten,


  Mild und wunderbar gekühlt,


  Ihn nicht faßt, allein ihn fühlt.


   


  Nacht ist lang und ich bin wach.


  Horch, und dies — nun voller, weicher,


  Und noch einmal, zitternd schwach,


  Dann verklingt’s; und wiederum


  Alles still. Doch scheint darnach


  Anders mir die Nacht, scheint reicher —


  Reicher dunkel, reicher stumm


  Um so Vieles, so Bewegtes!


  Denn sie weiß es und sie hegt es.


  
    Mein Anteil
  


  Die junge Frau und der Tod


   


  DIE JUNGE FRAU:


  O Tod, laß ab von mit!


  Ich hab in meinen Brüsten


  Das wildeste Gelüsten,


  Als ob sie springen müßten —


  Ich hab in meinen Brüsten


  Der ganzen Liebe Gier.


   


  DER TOD:


  Ich raffe, es ist wahr,


  Indem du liebst, dich nieder.


  Doch Liebe singt die Lieder


  Des Bluts durch junge Glieder,


  Und du kehrst in ihr wieder,


  Weil sie dein Herzschlag war.


  
    Mein Anteil
  


  Volkslied


   


  War das Sünde, liebe Mutter,


  Daß ich mich dem Liebsten gab,


  Während du im Tode stöhntest?


  Und dann trug ich dich zu Grab,


  Wo ich Blumen auf den Sarg


  Und, damit du dich versöhntest,


  Tränen dir gespendet hab.


  Ach, wie war dein Sterben arg.


  Ach, wie war die Nacht so süß!


  Und ich konnte mich ihm geben,


  Kennt es vorher nicht! Und grüß


  Schön den lieben Gott von mir


  Samt die vielen toten Leute,


  Denn ich bleib noch etwas hier,


  Will jetzt für euch alle leben.


  Komm ein wenig, wenn wir heute


  Nacht so warm beisammen sind,


  Komm im leisen, leisen Wind!


  Wärme dich! Ihr habt wohl kalt.


  Mütterchen, und sag, und sag,


  Daß ich kommen will, sobald


  Ich genug beim Liebsten lag.


  
    Mein Anteil
  


  Tagebuchblatt


   


  Wenn du ungeliebt bist, wag


  Niemals dich am schönsten Tag


  Gegen Abend vor die vollen


  Kirschblütbüschel, die gedrängt


  Aus dem schwarzen Zweige quollen


  Und durchschienen sind vom satten


  Zwischen langen blauen Schatten.


  Purpur, der am Berge hängt


  Denn die Häuser dort beginnen


  Schon die Nacht und sind verklärt


  Durch ein sanftes Licht von innen —


   


  Ach, dies könnte wie ein Schwert


  Dir durch deine Seele gehen.


  Doch dir hilft vielleicht ein Brief,


  Den du bei dir trägst. Verstehen


  Spricht mit dir und greift dir tief


  Ins verborgenste Gemüt,


  Daß begabt und daß begabend


  Es dem allerreinsten Abend


  Williger entgegenblüht!


  
    Mein Anteil
  


  Auf dem Hochstand


   


  Es ist nicht Tag und ist nicht Nacht;


  Jungstörche halten auf der freien,


  Von Gras umstandnen Kiefer Wacht


  So schlank, so regungslos, als seien


  Sie mit dem Baum hervorgebracht:


  Ein Kunstwerk aus geschweiften Gläsern,


  Das in der Stille klingen kann.


  Die Landschaft hält den Atem an.


  Wir hören irgendwo ein Tier,


  Ein äsendes, in hohen Gräsern.


  Der Mond, der aufsteigt neben dir,


  Erlaubt mir dein Gesicht genauer,


  Das du gesenkt zur Seite drehst:


  Die große, eingestandne Trauer,


  Mit der du durch das Leben gehst.


  Noch spähst du aus, obwohl die Heide


  Schon formlos unter dir verschwimmt.


  Wenn man zu lange lauscht, vernimmt


  Man plötzlich sich — wie wir uns beide.


  Dann fingest du zu flüstern an —


  Sehr leise, um kein Wild zu stören.


  Und dennoch dachte ich daran,


  Wie es wohl sei, von dir zu hören,


  Was nur geflüstert werden kann.


  
    Mein Anteil
  


  Ein Blick auf die Landkarte


   


  Auf der Karte seh ich Länder


  Wie vielleicht sie Adler sehen.


  Für der Flüsse blaue Bänder


  Muß ich mich noch höher denken


  Als sich Adlerflügel drehen.


  Um Gebirge ziehn die Senken


  Solch ein Netz, daß es in Falten


  Das Gesicht der Erde legt


  Wie das Antlitz einer Alten.


  Und ich denke unbewegt,


  Denke lautlos mir dazu


  Silbrige entwölkte Ruh,


  Die den Sturm nicht ahnt und nicht


  Dieser Zeit gewagte Spiele,


  Und das Untere, das Viele


  Einfach, klar und heilig spricht.


   


  Gar ein Feldherr, wie erriete


  Er dies Vorgebirg als Stufe


  Seines Anstiegs auf den Wall


  Weinumschlungener Gebiete ——


  Dächte sich den Paß vom Schall


  Klirren ungezählter Hufe,


  Dächte Feinde in gehetzter


  Flucht vom flachen Land zum Sumpf


  Fortgetrieben. Sogleich setzt er


  Seine Sohle auf die Schwelle


  Jener Insel! Während dumpf


  Unter ihm der Meergott schnaubt,


  Dem die Sehnen er durchschnitt,


  Wiegt gelassen im Zenit


  Über Scholle, über Welle


  Er sein Menschenvogelhaupt.


   


  Mich, den Liebenden, wie weiht mich


  Ein in all die Erdgestalten


  Dies, daß du zur Seite stehst!


  Denn in deines Mantels Falten


  Hängt ein Sturm, mit dem du weit mich


  Über Kammgebirge wehst,


  Wo in nie gehörtem Laute


  Lied uns zusingt, Spruch uns zusagt,


  Was ich kaum mit selbst vertraute,


  Bis ein unvergeßlicher


  Strahl die Wolke weicher stimmt,


  Daß sie zum Gebirge du sagt,


  Und ein unermeßlicher


  Blick die liebende Gebärde


  Der im Schlaf gelösten Erde


  In uns selbst herübernimmt.


  
    Mein Anteil
  


  Kleiner Roman


   


  Da er der Eltern Nest schon ließ


  Und noch im eignen Nest nicht nistet,


  Und es gar unwirsch draußen blies,


  Hab ich sein Dasein ihm gefristet.


   


  Man sah an seiner Kehle, wie


  Da drin verliebt und ungeduldig


  Ein Leben pochte. «Zieh nur zieh!


  Ich bin dir deine Freiheit schuldig.»


   


  Sein Vogelblick (wer dankte wem?),


  Der fragende, der unbelastet


  Neugierige, verriet, indem


  Er zwischen Welt und mir noch rastet,


   


  Die ganze Unaussprechlichkeit


  Der Zeit, die mir ein kleines Fest war,


  Ein kindliches — der guten Zeit,


  Da meine Menschenhand ihm Nest war.


  
    Mein Anteil
  


  Schülerschaft


   


  Ich lehrte dich ein hohes Ding:


  Wie drohen streng die Lichter stehn —


  Daß es dir durch die Seele ging.


  Mit keinem Wesen, das gering


  An Art war, wollte ich begehn


  So zarte Weihe. Ein Gekling


  Schien dich von weitem anzuwehn.


  Du hobst dein Antlitz auf. Ich fing


  Es an zu lesen, zu verstehn.


  Dann schwieg ich still und ließ geschehn,


  Was jetzt von dir an mich erging —


  Und so, und im Vorübergehn,


  Wardst du mir selbst ein hohes Ding.


  
    Mein Anteil
  


  Trost der eilfertigen Seele


   


  Zweig an Zweig vom Rand herüberhängend —


  Ach, die Eilende, wie hielte sie’s?


  Das Gespiegelte, so nah, so drängend —


  Nur für einen Hauch umspielte sie’s!


   


  Doch was hoch genug, was fern genug ist,


  Das behält sie und das hegt sie sacht,


  Und was lieb genug und Stern genug ist,


  Das begeistert sie die ganze Nacht.


  
    Mein Anteil
  


  Jupiter über dem See


   


  Mein Stern, du gehst nicht unter, nein,


  Du wanderst nur zu hoch und läßt


  Mir nicht einmal den Widerschein,


  Der hold mich täuscht, als wärst du mein,


  Wärst in mir, tief, zu langem Fest.


   


  Doch du kommst wieder, und sowie


  Du über mir erscheinst, gestalte


  Ich schon in mir dein Abbild, sieh!


  So wahr ich niemals dich behalte,


  So wahr verliere ich dich nie.


  
    Mein Anteil
  


  Die geritzten Hände


   


  Dornranken hast du aufgebunden,


  Dir widerstrebende, am Bast


  Mit unbeschützten Händen... hast


  Seltsame Lust daran gefunden,


  Wenn Dorn nach Dorn sich in dich riß


  Um Blut. Auch war dir Lust, dem Biß


  Des Winterwinds im blendenden


  Durchsausten Bergland zwischen blauen


  Schneeschatten einsam zu vertrauen


  Den Leib, den jäh sich wendenden,


  Der knabenhaftesten Mänade.


  Und als dein junges Blut dir rann


  Von Händen, lachtest du, gerade


  So wie ein Eichhorn murren kann,


  Wenn es gestört in einem Nu


  Stammaufwärts huscht, der Krone zu.


  Und als ich sage, daß auf Hände


  Man gleiche Sorgfalt wie auf kühl


  Gelagerte Essenzen wende,


  Ja gleiche wohl, wie etwa gar


  Auf ein beginnendes Gefühl —


  Und daß du selbst nach Tag und Jahr


  So achtsam Hand und Hand wirst hegen,


  Wie eine Priesterin ein Paar


  Wahrsagerischer Vögel hegt,


  Bis Hand und Hand wohl eingeweiht


  In jeden Dienst der Innigkeit,


  Was du nicht sagst, in ein Bewegen


  Verkündigend hineinverlegt:


  Da ward das Leben im Gesichte


  Auf einmal stille dir, genau


  Als lauschtest du auf die Geschichte


  Einer im Lieben großen Frau,


  Der vor Jahrhunderten ein Leben,


  Das die Geheimnisse versteht,


  Gelungen ist, und die jetzt eben


  Durch die Gedanken eines Mädchens geht.


  
    Mein Anteil
  


  Ein Vormittag im Garten der Geschwister


   


  Uns schien der kleine Teich, die Seele


  Des ganzen Gartens, wie versehrt.


  Doch als wir prüften, was ihm fehle,


  Wie anders wurden wir belehrt!


   


  Ahorne hatten, denen lieb


  Ihr Bild darinnen sonst begegnet,


  Ihn so mit Blütenstaub beregnet,


  Daß keine blanke Stelle blieb.


  
    Mein Anteil
  


  Wiedererkennung


   


  Grünspechte haben sich im See


  Die Brust benetzt. Sie sind im Nu


  Durch uns hindurchgeglitten, eh


  Ich meine Hand in deine tu.


  Ich werde irgendwann wie du


  Ganz in Durchsichtigkeit getaucht sein,


  Im Element des leichten Neckens


  Dich streifen und in dich verhaucht sein


  Mit leisem Aufschrei des Entdeckens.


  
    Mein Anteil
  


  Eichen bei Schwanheim


   


  Ein Schlag von Birken, wehenden und jungen,


  Begrenzt den Wald. Fernab vom Wege blenden


  Gestreckte, grell besonnte Siedelungen.


  Dahinter steigt von beiden Himmelsenden


  In einer Linie, die rein gezogen


  Im Ebenmaß zur sanften Kuppe klimmt,


  Des Flachgebirgs mir einzig lieber Bogen,


  Der zu Vollkommenem die Seele stimmt.


   


  Dazwischen sie. Du glaubst sie nicht. Im strengen


  Abstand der Größe. Jede eine Mitte.


  Und braunes, leises Gras. Denn sie verhängen


  Ein Schweigen wie um Totes. Ihre Sitte


  Ist: das Gewesene in sich begraben.


  Das sind die Bäume, die ein Schicksal haben.


   


  Die eine trägt auf der geborstnen Säule


  Noch eine Welt: von Armen, welche ringen,


  Als juble sie und schaudere und heule


  Mit vielen Seelen... ihre Rinden springen,


  In Zacken wirft sich aufwärts das Geäst,


  Weil es mit einem Krampf geschlagen war


  Vom Ungeheuren, das zu sagen war;


  Und biegt, weil es sich doch nicht sagen läßt,


  Selbeinwärts sich und dauert so und ragt,


  Nur weil es war, nicht mehr, damit es werde,


  Und ist die tausendarmige Gebärde,


  Mit der die Erde in den Himmel fragt.


   


  Dem ähnlich, dünkt mir, an Gestalt und Mühn


  Sind ihre Wurzeln, die mit greisem Munde


  Erdeingekrochen dort das Feuchte lecken,


  Das zwischen rissigen, versteinten Decken


  Und der im Innern hohlgebrannten Wunde


  Aufsteigt; denn oben treibt noch kleines Grün,


  So wie das Haar fortwächst an einer Leiche.


  Wem Blitze so die Brust ausweideten,


  Wie der noch lebt, das frage sie — die Eiche!


   


  Durch das Gezweig der noch Beneideten


  Zieht Wandelndes und Stetes. In ihm fängt


  Sich eine Wolke, sich die Silhouette


  Von einem großen Vogel — wie gedrängt!


  Und dicht an uns herangerückt, als hätte


  Sich eine Riesenblüte reinen Golds


  Auf einmal losgewunden aus dem Holz,


  Der runde Mond. Manch andrem hohen Lichte,


  Das so die Eiche aus dem Weltall schnitt


  Mit zackigem und krummem Griff, gefiel es,


  Hierinnen Bild zu werden und Geschichte,


  Und unsre Seele fing darin sich mit


  Wie in den Reden eines Trauerspieles.


   


  Die andre ist von weitem wie ein Mann,


  Der auf dem Feld den Arm wirft und sich Raum macht


  In einem Schrei, fast schamlos. Denn man kann


  Nichts an ihr sehn, was einen Baum zum Baum macht:


  Nichts was sich streckt, was schlank ist und was zweigt.


  Ein Rumpf, vier Stämme stark. Ins Leere zeigt


  Mit einem Stummel er. Ein Arm, so dick


  Fast wie der Stamm, hintüberwärts gerenkt,


  Verkohlt... Wohl ist ein andrer Augenblick


  Um diesen, als um andre Bäume, denen


  Mit Sonn und Stern zu wechselvollen Szenen


  Das All sich dreht. Ihn denkt sie, immer denkt


  Sie ihn: wie da ein Wirbel gor


  Von Pfiff und gelbem Rauch, der in ein spitzes,


  In sie gequirltes Feuer sich verlor —


  Sie denkt des Augenblickes, der sie fällte,


  Daß als Gestalt nicht mehr, daß als Entstellte


  Sie Beispiel sei für die Gewalt des Blitzes.


   


  Der Blitz geht unbegriffen durch die Welt


  In seiner Plötzlichkeit des Glanzes


  Vom Stier, der murrt, vom Menschenmund,


  Der sprachlos aufklafft. Denn ein Ganzes


  Ist immer er, das ganze Feuer rund


  Um all das All! Ihn, daß er einzeln werde,


  Lockt, was da strotzt von Mark, was gierig ist,


  Statt grünen Jahrs für eine schnelle Frist


  Fackel zu sein. So nascht er an der Erde,


  Und Male, steil an seiner Lust verkohlte,


  Sind übrig, wenn er rückwärts in das Rad


  Der eignen Umfahrt schnellend sich erholte


  In junger Stürme, junger Feuer Bad.


   


  Drum jauchzt das Herz, wenn es euch Tote sieht,


  Mehr als vor Lebenden... geht durch die Reihe


  Der Zeugenschaft und deutet viel und kniet


  Vor jeder, wie sie ihrem Lebensschreie


  Vereinzelt abrang ein Gepräge


  Sich selber gleich — geht bei euch Unbegrabnen


  Ergriffen in die Schule des Erhabnen


  Und schlägt wie große, wie beklommne Schläge...


  Lernt Schicksal, lernt den Lebensbrand,


  Der auffliegt, lernt die Offenheit


  Des Ausdrucks, der das Sein verstand:


  Den stummen Ausdruck der Betroffenheit.


  
    Mein Anteil
  


  Die Unterweisung durch das Märchen


   


  Weihen haben auch die Kleinen,


  Die du Großer niemals lernst


  Und von denen streng und ernst


  Sie dich auszuschließen scheinen;


  Wo sie schwere Rätsel lösen;


  Es nicht wissen und vergessen,


  Wie sie damals sich gemessen


  An dem geistergroßen Bösen


  Und so siegreich, daß um Gnaden,


  Die vielleicht ein Kind verschenkt,


  Mancher seine Stirn beladen


  An so süße Wange senkt.


   


  Ob wie Glockenschlag dich alt macht


  Scheues Denken, oder ob


  Zorn die Züge dir verschob,


  Ist ein Ding, das früh begann —


  Und gleich früh, ob man als Mann


  Später vor dem Hohen haltmacht.


  Dies aus sich, dies frei zu können


  Reift in stufenweisem Steigern,


  Das die Sterne Männern weigern


  Und vielleicht den Kindern gönnen.


   


  Durch die Schläfer, kleine Geister,


  Geht Gott selbst als Märchen um.


  Alle Schüler träumen stumm,


  Finger führt zum Mund der Meister,


  Und er geht, indem die Haare


  Allen er betauend streift —


  In berührten Seelen reift


  Ahnung für das Wunderbare.


  
    Mein Anteil
  


  Die Festgemeinde der kleinen Puppenträgerinnen


   


  Ach, wie tragen diese Kleinen


  Ihre Puppen auf den Armen!


  An so heißen Herzen scheinen


  Sie allmählich zu erwarmen.


  Selbst der Pudel weiß: Welch Weinen


  Gäb es, wenn er eine bisse!


  Tragen sie treppauf, treppab.


  Manche hat das Ungewisse


  Fast verdächtiger Allüren;


  Andre, die gestreng sich schnüren,


  Blicken züchtig wie das Grab.


   


  Und sie sitzen bei Visiten


  In der Haltung von Dämonen,


  Sie bekommen vorgeschnitten


  Ei! wie winzige Portionen,


  Kosten geisterhaft davon,


  Haben Kammer, Bett, Salon


  In der Kiste, deren Wände


  Ausgeschaffen wurden von


  Der Gewalt der kleinsten Hände.


   


  Wer hat je die wundersamen


  Szenen der Geburt studiert,


  Wenn von oft gesagten Namen,


  Beinah mütterlichem Kosen


  Im Gehäus der Zellulosen


  Eine Seele sich gebiert‚


  Eingehaucht von kleinen Mündern!


  Helft den ganzen Hausrat plündern —


  Was von Flittern, von Geweben,


  Säumen, Litzen noch im Spind ist,


  Daß es ihre Götter ziert!


  Diese dürfen abends neben


  Der im Schlaf erglühten Wange


  Mit in liebe Träume schweben,


  Wo der Kindesatem Wind ist,


  Er, der Leben gibt dem Leben


  Einer Puppe, das so lange


  Dauert, als ein Mädchen Kind ist.


   


  Nackend sind sie beinah wie


  Engel, die nicht Mann noch Weib sind,


  Wie es paßt für Kinder, die


  Selbst noch Gast in ihrem Leib sind:


  Kleine hüpfende Gestirne —


  Eben kamen sie erst an,


  Und in ihrem zarten Hirne


  Wohnt Magie und glaubt und kann.


  Kleidchen werden zu Gefiedern,


  Wenn sie laufen; sie entdecken


  Welt um Welt in ihren Gliedern,


  Wenn sie wie der Wind verdreht


  Köpfchen durch die Beine stecken,


  In der Leichtigkeit des Bückens


  Räder um sich selber schlagen,


  Mit der Biegsamkeit des Rückens


  Schnell geschlagne Brücken wagen –


  Weinet Tränen des Entzückens,


  Wenn ein Kind ihr tanzen seht!


   


  Einzeln, aber unbewußt,


  In den Prozessionen gehend


  Kleiner Puppenträgerinnen,


  Tragen mit vertieften Sinnen


  Sie die Puppe an der Brust.


  Und geheimen Dienst versehend


  Sind sie in sich selber reich,


  Wenn sie manchmal wie verstehend


  Die gewölbte Stirne senken.


  Denn seit menschlichem Gedenken


  Sind sich ihre Mühen gleich


  An verschwenderischem Schenken.


   


  Freilich, störrische Manieren,


  Dummes und verglastes Stieren,


  Das empört!... und Flammen schießen


  In die Kinderwange. Sollten


  Sie nicht einmal sich genießen


  In der Allmacht, weh zu tun?


  Ach das Liebe, Liebe, nun


  Muß von spitzem Mund gescholten


  Es den Tod der Puppe sterben!


  Da und dort aus dünnsten Scherben


  Heben sich entschwebende


  Puppenseelen — Horch: wie schwache


  Gläser, die im Luftzug läuten —


  Daß der allbelebende


  Blick sie neu zur Puppe mache.


  Kinder tun dies. Doch sie deuten


  Es noch nicht. Erwachsen rufen


  Sie es nie mehr sich zurück,


  Und verheimlicht bleibt dies Stück


  Unbeschreiblicher Geschichte,


  Wie die allerkleinsten Wichte


  Götter töteten und schufen!


  
    Mein Anteil
  


  Epilog des Zauberers aus dem Puppentheater


   


  Zauber ist ein tiefes Ding.


  Oft in menschlichen Geschäften


  Ist die Seele zu gering,


  Um mit ihren zarten Kräften


  Nach dem erstentworfnen Plane


  Das Begonnene zu meistern


  Und das fort und fort Getane


  Mit dem Anfang zu begeistern.


  Ungehorsam ist der Stein,


  Ganz dem Licht gehört die Pflanze,


  Doch das Tier schaut bös darein;


  Dann der Mensch, dies sündig Ganze


  Aus dem Widerspruch von drein,


  Regt den Geist zum Sternentanze


  Und schläft dumpfer als der Stein.


  Anders als der Herr diktiert hat,


  Schreibt der Schatten, schreibt das Licht


  Auf die Erde, und vertiert hat


  Jeder Mensch, der will und tut,


  Sein unsterbliches Gesicht;


  Und was ist, ist gar nicht gut:


  Das Gesollte unerkennbar,


  Welttrotz starr und unberennbar.


  Nur die Liebenden, die denken


  Stets das Rechte. Ja sie lesen


  In andächtigem Versenken


  Voneinander ab ihr Wesen


  Wie aus einem heiligen Buche.


  Unbewußte Meister sind


  Sie und lächeln wie ein Kind


  Meiner zaubernden Versuche.


  Denn ich schreibe manchmal Nein


  Auf den Rand an das Vergangne,


  In das zweifelhaft Verhangne


  Bringe ich gewissen Schein


  Und das demutvoll Befangne


  Kleide ich ins Festkleid ein.


  Aber mich stieß aus die Reihe


  Der Geschöpfe, die nicht leiden,


  Daß man so sie kennt. Sie meiden


  Mich, und wenn ich prophezeie,


  Summt die Luft mir von Bescheiden,


  Mir der Kopf von vielem Wissen.


  Jeder Stern, dem ich entrissen


  Seine Freiheit, sieht mich an,


  Als ob er mir nie verzeihe.


  Und ich bin ein armer Mann,


  Der ich ob der vielen hundert


  Sachen, worob ihr euch wundert,


  Mich nicht mehr verwundern kann.


   


  
     
  


  DIE LEBENSZEITEN
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  ODE AUF DIE MÄNNLICHE LEBENSZEIT


   


  Ich weiß nicht, wo du gereift bist


  An roter Klippe in grellem Duft,


  Durchsonnter Tiroler,


  Der du mich anblinkst


  Aus kleinem Glas!


  Und steigt aus dir nicht ein Licht auf,


  Ein rosenrotes, indessen der Tag schon wegsank


  Ums Gartenhaus, das mitten ins Hochtal gestellt ist


  Am Ufer des Sees —


  Im Gehen der Winde


  Durch vier geöffnete Seiten


  Fernöstlich fast


  Anmutend? Auch mute ich selbst vielleicht


  So an, mit der Miene diebischen Glücks,


  Das Schönheit saugt aus den Dingen


  Und Schönheit in Weisheit wandelt


  Und blinzelt und hehlt.


  So winkt mir die Welt in die Hütte, und ich


  Schaue und sinne.


   


  Und trinke. Noch blinkst du im Glase;


  Bald in mir mächtig winkst du dem Geist


  Mit purpurnem Flügel,


  Als kennt’ ich dich langher.


  So bist du’s — bist


  Mein Schutzgeist? Der mich von Kind auf


  Hinwegnahm von dem, was nicht für mich war; und sie nannten


  Mich weltfremd, der ich so gerne, so sehr auf der Welt bin!


  So hast du auch jetzt


  In Gestalt mich des Weines


  Versetzt, bevor es zu spät ist,


  Hieher, wo mir,


  Zum Sterben schön, das Traumgrün des Sees


  Durch Stäbe dunkelt, und Hütten halb,


  Wie meine, im Schilf sich bergen. Land


  Verliert in den See sich, gesättigt


  Mit Feuchte, und weich;


  Doch er, mit Gedanken von Silber,


  Erwartet die Sterne.


   


  Hat nicht der Knabe,


  Wenn Donner schlugen,


  Erklettert junge Eichen,


  Damit der Sturm


  Mit dem Wipfel ihn


  Ab zur Erde böge?


  Aber heut,


  Knabe nicht mehr,


  Hab’ ich alles im Engen:


  Zwischen Mohnfeld und Maisfeld den Weg auf der halben


  Höh’, nach vorn, zur Brüstung des Rasens, wo dieser


  Fällt in den See; und wo schmal der See wird, die Brücke,


  Die am Abend die Dinge zu ziehenden Schatten macht —


  Fohlen hinter der Mutter, und Wagen und Menschen —


  Seh ich hier, auch seh’ ich


  Das geschwungne Joch,


  Droben, wo


  Ich des Lichts verehre Abschied und Heraufkunft.


   


  Wie ward ich so still auf einmal?


  Spät, nach der Jugend Vergeblichkeit,


  Die, was sie bildet,


  Aus eignem Blut, statt


  Von draußen nimmt,


  Ward jedem Wunsch seine Reife.


  Mir kam die Freundschaft, nicht linkisch verhalten, nein, frei und


  Bacchantisch, ein Adlermahl und ein Adlergesang.


  Dem Volkslied gleich,


  Süß und voll Schrecknis,


  Kam Liebe, ein Raub und ein Abschied,


  Und Wunder ward


  Dem andern eines, und jedes sich.


  Mir kam im unzugänglichen Zelt,


  Den Menschen verschollen, die Weihe


  Durch Einen, der war wie geschnitzt aus


  Porphyr. Ja, mir kam


  All dies, und hatte sein Jahr... und ich


  Könnte nun gehen.


   


  Doch nennt mich mit Namen ein Leben


  Aus vielen Leben, und ruft mich, gestuft


  In Jahren und Stimmen,


  Und schließt, mir mit Bitten


  Befehlend, mich ein


  Im Ganzen; auch ich bin ihm Stimme,


  Und hör’ mich zugleich, und lächle, wenn Nachdruck


  Und Mark ich mir gebe, den andern zulieb — und blieb doch


  Mir selber das Kind,


  Jahrzehnte verleugnend;


  Nicht Scham ist’s, nein, Freude. Ach immer


  Begann ich mir neu,


  Und Eile des Werdens stieß mich, verstieß


  Mich selbst aus mir selbst, und kaum das Gefühl,


  Das «ich» sagt in Freude und Schauer,


  Enträtselt mich mir im Gewesnen!


  Herauf nicht, nein,


  Ich muß hinab, muß tiefer hinab,


  Hinab zu mir selber!


   


  Noch tönt die Sehne,


  Da wird der Pfeil,


  Der das Herz der Höhe


  Suchte, müd,


  Zögert und kehrt um,


  Fällt. Kommt so die Zeit des


  Mannes mir,


  Die doch, so heißt’s,


  Stark sei zu vollem Gelingen?


  Heißt mir Mannheit, der Jugend Entwurf zu verleugnen?


  Sei’s! Wenn ich nur, was ich leider im Werden verlernte,


  Als Gewordner zurück mich fühle zum Anfang!


  Nie versiege, nur diene zu anderem fürder die Kraft


  Mir des Gebets! Denn war es seither mir Bitte,


  Die erfüllt ward, sei es


  Nicht mehr Bitte, sei


  Antwort jetzt


  Auf der Welt Wort, auf des Geists Wort, fromm, ergriffen.


  Ich weiß, der Zerbrochene hat erst


  Die Demut, den Einklang zu denken der Welt;


  Ihm lechzt erst die Seele


  Vollkommnem entgegen,


  Worin die Natur


  Ihr Auge aufschlägt zum Menschen.


  Sang heut mir die Glocke des Dorfs nicht bedächtig den Mittag,


  Und war’s nicht erst heute, daß ich im Gras lag, ein Knabe,


  Und staunte, weil


  Sich über dem Klang


  Die Stille wieder, die blaue,


  Unendliche, schloß —


  Wie heut? Und war mir nicht damals, wie heut,


  Als schlösse mich auf dies Schweigen, indem


  Die Stimmen der Menschen vergingen;


  Als wüchs’ ich, ein Leib, aus der Erde


  Und reifte im Gang


  Des Tags und im Klange der Nacht? So war


  Ich einst, und so bin ich.


   


  Nicht Held bin ich, singe nicht Helden.


  Doch wie von Glocken im Herzen lebt


  Ein Klang, unverlierbar,


  Das Tagwerk begleitend,


  So ist mir, und wie


  Ein Himmel am Abend, der alles


  Als einzig, als unwiederbringlich vom Leben gedichtet


  Hervorhebt, bewußt nun das langsame Gehen zum Tod hin.


  Ach, denken wir ihn


  Nicht mit in den Dingen,


  Die schön sind? Und sind sie nicht einmal


  Am schönsten? Und wär’


  Dies Einmal ohne den Tod?... Ich leb’


  Mit Sorgfalt, als trüg’ ich ein Edelstes,


  Und bin gestimmt. Denn für jeden


  Hat jede Stunde ein Eignes,


  Ein Reines bereit.


  Gestimmt ist alles. Zum Feste des Lichts


  Eilt dort die Wolke.


   


  Da ich, o Landschaft!


  Im Busen ein


  Unheilbar Jahrhundert


  Zu dir kam,


  Tröstetest du nicht


  Wie die Mutter, welche


  Alles weiß.


  Sondern dein Trost


  War: nichts wissen von alldem.


  Ich genas mit dem Wild auf den frischesten Matten


  Deiner Höhn einheimisch — ein Zeuge der Spiele,


  Die du spielst mit dir selbst. Doch spielst ohne Zeugen


  Andre, unzählbare du, seit je mit der Erde das Licht


  In Begegnungen lebt. Und sind wir ein Zerrbild —


  Du bewahrst das Beßre.


  Was ich denke, ist.


  Und was ist,


  Ist schön. Gern scheidet, wer da wiederfand den Anfang.


  
    Die Lebenszeiten
  


  DER GEFANGENE. EINE TRILOGIE


  I: Der Gefangene und seine Dinge


   


  Ihr Dinge, die ich sah, nachdem sich stählern


  Ein Ring mir legte ums Gelenk der Hand —


  Ein Ring, der unwirsch mich bestraft mit Mälern,


  Wenn ich die Kette spanne bis zum Rand


  Des Viertelkreises zwischen Wand und Wand...


   


  Ja, und nachdem der Riegel mir versperrte


  Die Tür, die schwer ins Schloß fiel, und nachdem


  Der erste Schreck mir das Gesicht verzerrte,


  Ob jenes Klanges, den ich noch vernehm’


  Als rauh mir zugerufnes Anathem,


   


  Das mir unwiederbringlich dieses Zimmer


  Von allem Draußen: See, Gebirge, Ried,


  Wind, Schimmer, Laut — und dieses mein «für immer»


  Vom Ehemals, dem schönbewegten, schied,


  Wie Welt und Auge trennt ein Augenlid:


   


  Ihr Dinge, die ich damals sah (erlitten


  Mehr als gesehn) — wie unerbittlich scharf


  Seid ihr mir in die Seele eingeschnitten,


  Ihr Dinge, deren sie allein bedarf,


  Damit sie fühle, daß man sie verwarf!


   


  O Spreite Stroh! O Fensterluke — nicht


  Ein weites Fensteraug, durch welches stille


  Der Welt man sieht ins offene Gesicht,


  Nein, eines Tiers spaltförmige Pupille,


  Ein unenträtselter, doch schlimmer Wille!


   


  Mitten im Raum o Hocker ohne Lehne,


  Für Sitz und Ruh und Stand und eitlen Schritt


  Das nie vom Auge eines Freunds gesehne


  Allunveränderliche Requisit


  Der immer neuen, schon uralten Szene!


   


  Des Hingekauerten mutlos zur Erde


  Gerichtete, das Antlitz überreizt


  Auf schwere Fäuste stützende Gebärde


  Weiß und verschweigt der Stuhl, der braungebeizt


  Die Beine derb auf grauen Fliesen spreizt.


   


  Und gar das Stroh, mein Lager... o Erwachen,


  Das darin schläft, o Schlaf, der darin wacht,


  Voll Wunschgesichten, die wahnsinnig machen;


  Erwachen mit dem folternden Verdacht,


  Dies alles sei! Es ist, und es verlacht.


   


  Der Raum so geisterhaft vom Spuke stier


  Ins Nichts geblickter Blicke... vom Gelichter


  Sich denkender Gedanken... ja von mir!


  Um mich, indem ich altre, immer dichter


  Gesättigt mit dem Alp der Ich-Gesichter!


   


  Ich lerne. Heißt denn diese, so umhegte —


  Heißt diese ohne jede Wahl im Bann


  Allzu bekannter Dinge festgelegte


  Ohnmacht, die das Gemußte freilich kann —


  Heißt diese Ohnmacht etwa: Ich bin Mann?


   


  Ich lerne noch. Ich, so hineingestoßen


  In dies Genaue, gegen das man murrt


  Und das man erst erfährt als scheinbar losen,


  Dann seelenwürgend immer engern Gurt:


  Erfahr ich so erst wirklich — die Geburt?
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  II: Die Schale mit Früchten


   


  Nach tausend Tagen, wo, statt auf die Dinge,


  Das Ich auf sich nur reimte leeren Reimes,


  Ist dies nun da, dies ach so andre, ach


  Wie Hergeflüsterte durch ein geheimes


  Gebet, von dem ich unbewußt erklinge —


  Wie hingesetzt von Engelshand! Bestach


  Ein Mächtiger Geringe


  Mit einem Griff, auf den


  Kein Einspruch gilt? Und lebt in seiner Gabe


  Ein Freund um mich, unkenntlich? Oder habe


  Ich ihn noch nie gesehn,


  Den Fremden, der in den Begriff «Verlies»


  Einbildisch sich zum Spiel hinabverstieß —


  Grausam, wie Feinde sind —


  Der dann dazu das Fernste fand und dies


  Mir ließ als Angebind —


  Ein Schmerz, der leise und wie Wollust trifft,


  So süß wie Leben und so schnell wie Gift.


   


  O Früchte und o Demut dieser Schale,


  Vom Geber dichterisch hinzugedacht,


  Damit mich eins durchs andere erschüttre


  Und mir die Seele, die vor Hunger wacht


  In ihrem Käfig, vorm Erliegen füttre


  Mit einem fast schon geisterhaften Mahle!


  Ist etwa dieses kahle


  Gewänd der Raum vielleicht,


  Wo, wie in einem liebenden Gemüte


  Ein Lied, das vielen süß zu sein sich mühte,


  Erst seine ganze Süßigkeit erreicht


  In dem verstehenderen Gegenklange —


  Ist dies Gewänd und ich in seiner Zange


  (Dort Welt, hier ich und kaum


  Ein Laut noch, der von dort zu mir verlange),


  Ist dies vielleicht der Raum,


  Wo einmal einer Seele zum Gerüchte


  Der Erde werden konnten diese Früchte?


   


  Glatthäutig schlankgewachsene Oliven,


  Das Fleisch der Feigen, quellend durch die Narben,


  Und Pfirsiche, die durch den Übergang


  Gehauchten Purpurs in ein dunkelfarben


  Verbrämtes Violett ihr Gelb vertiefen


  Und jener Röten, die sie schnell und hang


  Wie Lüste überliefen,


  Sich schämend sie verringern


  Mit weichem, silbergrauem Flaum; und runder


  Orangen jauchzendes und junges Wunder,


  Beinah zu groß den Fingern,


  Die oft wie Stein auf meinen Knieen lagen,


  Bis klagend sie an meine Brust zu schlagen


  Ich ihrer innewerde,


  Und die euch Goldene zu wiegen wagen,


  Als stünd’ am Rand der Erde


  Der Tod und ließe sich die Frucht der vollen


  Und reifen Sonne in die Hände rollen...


  Und Trauben! Wo in eurer Beeren klares


  Geheimnis sich das Licht verlor, da blutet


  Es unter euren Häuten euch wie Wein:


  Die bis zur letzten Reife ihr des Jahres


  Am grünen mütterlichen Laube ruhtet,


  Das, um euch gleich zu sein,


  Zuletzt von euren satten Tönen glutet...


  Ihr hörtet die Legende


  Des Lichtes aus, die es im Scheiden sagt,


  An der sich keine Frucht zu weiden wagt,


  Und zeitigtet die Spende,


  Die in den Trinkenden anheben läßt


  Das mächtige, begreifende, das Fest


  Der Seele, die noch eben


  Gebändigt schön, doch einen Rest


  Von Schwere merkend im entzückten Schweben,


  Sich zu entgürten grenzenlos bereit ist,


  Da durch sie selber sie zum Tod geweiht ist.


   


  Nur euch erblickend erst, noch nicht euch schmeckend,


  Die einen Herbst ihr abgebt im Gemisch


  Von Farb’ und Süße, jede ganz und eigen,


  Antwortet euch das Blut, aufwieglerisch


  Sich selbst mit wilden Ähnlichkeiten neckend:


  «Sind unsre Lippen nicht wie Fleisch der Feigen?»


  So ahnt das Blut erschreckend


  In euch sein Spiel und weiß nicht, ob


  So Locken ringeln oder Ranken hadern,


  Ob Saft in Früchten oder Blut in Adern


  So zarte Netze wob,


  Ob Beere dies, ob unter schweren Lidern


  Ein Blick, ob dies das Licht von jungen Gliedern,


  Ob Frucht dies ist, die lockt zum Brechen —


  So fragt das Blut, geschäftig zu erwidern,


  Was von euch her in Bächen


  Von Wollust bricht: In eurem Rand verhalten


  Tausender Sonnen taumelnde Gewalten!


   


  Denn war, damit ihr wurdet, eh gediegen


  In Ganzheit euch ihr Früchte für mich löstet,


  Des Stamms, des Stocks — war nicht der Wurzel Walten


  Vonnöten und des Laubs, von dem getröstet


  Der junge Zweig verschmerzte das Entfliegen


  Geliebter Blüten? Euch hinauszuhalten,


  Euch sommerlang zu wiegen,


  Bis alles Köstliche der Erde


  Durch Aderwerk zu euch hinaufgeronnen


  Sich darbot der Liebkosung starker Sonnen —


  War dies nicht die Beschwerde,


  Die liebe, eines Baumes? Also schafft


  Natur das Schöne so, daß sie die Kraft


  Des Elements kredenzend


  Im Fleische einer Frucht zusammenrafft?


  Sagt, dichte ich ergänzend —


  Haucht ihr im Zauber des Darüberstreifens


  Um mich die Landschaft eures trunkenen Reifens?


   


  Aus eines Ölwalds silbergrauer Hege


  Seh ich, dem Himmel, der sich zärtlich tönt


  Mit rosa Streifen, sich entgegenhebend,


  Die Anmut eines Hügels. Ihn bekrönt —


  O Wort, in das ich alle Sehnsucht lege! —


  Ein Feigenbaum. In schmalen Blättern webend


  Ist schon das Leben rege


  Des Haines. Von Narzissen


  Erglänzt der Rasen, aber aus dem hohlen


  Laubwerk, das noch die Nacht hält, glänzt verstohlen


  Frucht neben Frucht. Sie wissen


  Noch nichts von Lippen, die sie kühlen, nichts


  Vom Ausdruck heftig atmenden Gesichts.


  Ein Meer schläft irgendwo.


  Und wie die Ahnungen des ersten Lichts


  Darüberhuschen, so


  Huscht über Gräser jetzt, die ihn betauen,


  Der elfenbeinerne, der Fuß von Frauen.


   


  Und Hände sind von Freundinnen verschlungen,


  Und andre deuten nach der Sonnenscheibe:


  Sie, die ein Chor von Jünglingen soeben


  Heraufsingt. O, wie steht es jenem Leibe


  Schön, sich zu kränzen; dem, wie ungezwungen,


  Die Frucht zu pflücken; dem das Geben


  Und dem die Danksagungen


  Des offenen Lächelns, das da nahm!


  Das Ganze seh’ ich, seh’ zugleich das Kleinste:


  Die Blüte, die juwelene, die reinste


  Seh’ ich so wundersam


  Der Frucht benachbart auf demselben Ast.


  Welch ein Gedicht, in Ewigkeit gefaßt


  Vom Blauen des Gezelts!


  Und sehe nah des Astes schöner Last


  Ein Auge, dessen Schmelz


  Wimpern, langüberschattende, beragen,


  Zur aufgeschlagnen Blüte aufgeschlagen.


   


  O Winde, die im Laub nach Früchten wühlen,


  Nach warmen Leibern fühlen in Gewändern!


  O Licht, das niederfließt, um die im Fliehen


  Dort Zaudernde zur Göttin zu verändern;


  Doch eine, dort am Strand, läßt von dem kühlen


  Und scharfen Licht an Lende, Brust und Knieen


  Sich hüllenlos bespülen,


  Sie, die von einem kecken


  Strahl, der die Kronen hohen Laubes teilt,


  Im Nacken angerührt, ein Wild, enteilt,


  Indessen zarte Flecken


  Von lila Schatten ihr im schnellen Schreiten


  Den weichgeformten Rücken niedergleiten:


  Ein rieselndes Geschmeide


  Von leichten luftgeborenen Kostbarkeiten,


  Auf daß sich an ihr weide


  Das All, das betende, das unversehens


  Erklingende im Hauche leichten Wehens.


   


  Und andere sind anderswo abseits:


  Ein Paar, und Mulde ist und Busch und Ranke


  Für ihr Wegsinken da, hegt und verhängt sie.


  Je enger, je umschlingender die Schranke,


  Das All ausschließend, sich um ihren Geiz


  Der Liebe legt, je mehr an All umfängt sie.


  Ein Vogelruf wird Reiz,


  Wie nie und ohne Wort


  Sich ins Gesicht zu sehn und die darinnen


  Gelesne Ewigkeit kühn zu beginnen.


  Und nachts vergißt der Ort


  Sich selbst und wird im Mond zu ihrer Mythe,


  Wenn sie ihn suchen. O wie ist die Blüte


  Dem Sterne neben ihr


  Für Liebende so nah! Und Blühens Güte


  Ist Stern und Herz und hier!


  Jetzt aber würgt mich Sehnsucht, mit Gebeten


  Die Riegel sprengend unter euch zu treten,


  Euch kundzutun, was Liebe ist: Von allen


  Des Herzens Dichtungen die selig freiste


  (Ich, der Gefangene, sag’s). O wißt es, wißt es,


  Damit ich williger mein Elend leiste,


  Mir sagend: Dort ist Leben. Und das Wallen


  Des Kleides um die Schreitenden, was ist es,


  Und was, wenn so kristallen


  Der Himmel und so denkend


  Die Blüte wird und Wort und Stille reiner?


  Was ist die Hand, die Früchte reicht, von einer,


  Die fast die Erde scheint, so schenkend...?


  So wie mir keine diese Niemandsgabe


  Mich meinend reicht in mein Verlies! Ich habe


  Gegriffen jetzt nach dieser Frucht,


  Wie ein Begrabener vom Grabe


  Wegwälzt des Grabsteins Wucht.


  Ihr werdet habend, was ihr habt, nicht wissen,


  Ich wissen, was ihr habt, und es vermissen.


   


  So aß ich etwa, machte mich durch Essen


  Zum Sehnsucht- gar und Wunschgenossen dieser


  Fruchtpflückenden? Verfallen durch Verführung


  Und doch hier festgeschmiedet?... Sei dem Schließer


  Geschenkt, wovon ich noch nicht aß, und wessen


  Beschau, Geruch, Berührung


  Mich eine Welt von Rätseln ließ durchmessen,


  Die erst sich im Gelingen


  Von Schönem auslegt. Ach, des niemals Meinen


  Welch Abbild, rein genug, mich durch Verneinen


  Nur strenger zu bedingen!


  Denn meine erst entworfnen Mienen fuhr


  Das Schicksal nach; austilgend jede Spur,


  Die noch mit lieber Lüge


  Ein Draußen lügt, vollendet es das Ur-


  Gegebene. Ich füge


  Mir alles zu, verhänge diese Enge


  Mir selbst, wie ich zerspringend selbst sie sprenge.
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  III: Der Gefangene an seinen Stern


   


  Stern, du allein


  Mir scheinender!


  Der Erde nah genug!


  Ich meine Pein


  Beweinender,


  Bis ich dich sah und frug!


   


  Bist du mein ach!


  So strenges Los


  Mir zu ergänzen da,


  Der ich so groß,


  So tausendfach


  Die Nacht sonst glänzen sah?


   


  Mein Raum, so schaal,


  Wenn du im Spalt


  Des schmalen Fensters fehlst,


  Wird Aufenthalt


  Der eignen Wahl,


  Sobald du ihn beseelst.


   


  Du, der mir statt


  Der andern scheint,


  Empfängst den Widerhall,


  Der tausend meint


  Und dich nur hat,


  Du all der Seele All!


   


  Auch du bescherst


  Dich ihr so ganz,


  Wie du sie knieen siehst,


  Und endigst erst,


  Wenn sie von Glanz


  Gesättigt überfließt.


   


  O Not! O Gang


  Der Stunden, so


  Verloren — nichts um nichts.


  O Warten, lang


  Und bang und o —


  Dies Trinken deines Lichts!


   


  Dies Kommen, dies


  Großmütig still


  An mir Vorübergehn!


  Dann im Verlies


  Nur ich — ich will


  Dich denken bis zum Sehn.


   


  Wer war des Schreis


  Der Einsamkeit


  Gewärtig je? Du glimmst,


  Ich aber weiß


  Mich im Geleit,


  Da du mein Leben stimmst.


   


  Muß ich vielleicht


  Gefangen sein,


  Damit so unentwegt


  Dein lieber Schein


  Mich hier erreicht:


  So hegend, so gehegt?


   


  Und gehst du fort,


  So dünkt es mich,


  Du gingst in mir zur Ruh


  Und waltest dort;


  Und schließe ich


  Die Augen, bin ich du.
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  DIE SPIELE IM GARTEN


  EINE IDYLLE


   


  Der Garten wartet. Er entbietet seinen


  Ankömmlingen Gerüche durch die noch


  Verschloßnen Läden. Und es scheint dem einen,


  Daß er im Halbschlaf Heu und Honig roch;


  Ein anderes hört einen Atem gehen,


  Der sonst nicht ging, und einem war’s, als lallte


  Der Brunnen ihm ins Ohr. Dann, welch Verstehen!


  Die Reise gestern! Wir sind hier! Der alte


  Ist es, der Garten! Einmal wird im Jahr


  Dies köstlich Neue beim Erwachen wahr.


  Schnell ist man drunten, schnell mit dem Gespiele


  Von einst vertraut; man schart sich zum Verein,


  In dem als Geist ein Spiel regiert — wie viele,


  Unfaßbar viele gibt der Garten ein!


   


  Die Kleinsten sind (’s ist besser so; sie ahnen


  So wenig erst vom Leben, und sie säßen


  Nur so dabei) dort unter den Platanen


  Und kochen ihren Puppen Huhn auf Reis


  (So sagen sie) — als ob die Puppen äßen!


  Hier weiß man, was man spielt, spielt, was man weiß:


   


  Etwas, es umzutun; etwas


  Schwarzweißes — ferner etwas, um


  Daraufzusteigen — endlich viele


  Tönende Worte (Gott, wie stumm


  Doch oft die Großen sind, statt daß


  Wort mit dem Worte Ringelreihen spiele —


  Wird’s auch kein Sinn, wird’s doch ein Satz!


  Und dann tat Gott uns noch nicht lang den Mund auf,


  Drum sprechen wir so lustig, so von Grund auf) —


   


  Gut denn, ein Stuhl, viel Worte und ein Latz


  Sind uns vonnöten, daß ein Pfarrer da sei,


  Daß in der Kirche, unsrem Gartenhause,


  Das Brautpaar selig, und beherzt sein Ja sei.


  Es sagt nur ja, sonst hat es meistens Pause.


  Erika sei der Pfarrer! Sie hat große


  Geschwister, ist daher vertraut


  Mit Zeremonien. Die Rose,


  Die weiße, dort ins Haar der Braut,


  Die einen Vorhangstüll mit Hingebung


  Als Schleier trägt, durch einen Regen geht


  Von Blüten — ein zerpflücktes Sommerbeet —


  Wie strahlend, hold und jung!


  (Wir wissen gut, was man in diesem Falle


  Sagt, wenn man groß ist!)


  Ja, auch eine Taufe


  Vermögen wir, mit Eltern, Paten, Vettern.


  Johannes — er ist jünger als wir alle —


  Braucht nur in seinem Lebenslaufe


  Fünf Jahre oder sechs zurückzublättern,


  Dann ist er schon, wo man ihn will, und schreit


  Und wird mit Murmeln feierlich besprengt...


  Ein andres blättert weit voraus — wie weit,


  Weiß man noch nicht — und wird sehr schwach und fängt


  Zu zittern an und greift sich so, wie neulich


  Großmutter tat, ans Herz und bettet selber


  Sich ohne Umschweif auf ein Brett.


  Die Lippen färbt man ihm mit Kirschsaft bläulich,


  Die Haut mit Blumenstaub von Lilien gelber;


  Nachthemdchen über... Das Jaquet


  Des Oheims ist, das schwarze, groß genug


  Zum Bahrtuch. Schluchzend folgt der Trauerzug.


   


  Denn hier geht’s, wie man denkt. Kein ödes Feiern,


  Wie bei den Alten, die schon siebzig sind,


  Von denen man erwarten darf als Kind,


  Daß ihre Pflicht sie tun und sterben,


  Statt ihren Lebenslauf hinauszuleiern...


  Und überhaupt das Warten! So viel Wochen


  Noch bis zur Schule, so viel bis zum Färben


  Der Ostereier... bis zum Selberkochen,


  Kindhaben, Heiraten wohl noch Jahrzehnte!


  Je mehr man aber Stunden zählt und harrt,


  Nur um so ferner gleitet das Ersehnte!


  Doch hier wird, was ich denke, Gegenwart.


  Geboren kaum durch die Gewalt der Sprüche —


  «Jetzt tu’ ich so, als wäre ich, als hätt’ ich» —,


  Bin ich schon Braut, lieg’ auf dem Totenbett ich,


  Wieg’ ich ein Kind und koch’ ich in der Küche,


  Weil wir so leicht wie Geister alle Stufen


  Im Lebensspiele auf und nieder klimmen,


  So schnell hineingebannt als abberufen


  Durch mich, durch dich, durch unsre eignen Stimmen.


   


  Viel schicksalloser ging, und wie gemessen


  Vom Klang der Glocken, jenen Kleinsten hin


  Ihr Leben. Sorgfalt war der Stunden Sinn.


  Doch nun ist Mittag, und in leichten Dressen


  (Die Sonne stäche, wenn so gütig breit


  Uns die Platane nicht beschützte) halten


  Die Puppen sich gerad mit Ängstlichkeit


  Und beten «Herr, hab Dank», auf unsern alten,


  Uns jetzt zu kleinen Stühlchen. Darum ließ


  Man sie den Puppen. Diese sind jetzt fast


  Wie damals wir. — Wir haben das Service


  Dem Leben auf dem Lande angepaßt.


  Für Fleischgerichte ist als Platte sehr


  Geeignet ein Seerosenblatt. Die Puppen


  Essen mit Zweiglein. Tannenzapfenschuppen


  Auf Rosenblatt serviert man als Dessert.


  Zum Trunk... doch horch! o — eine leise Brise


  Schlägt Gläser an, im Laubwerk aufgehangne,


  Und hebt das eben noch im Stoff befangne


  Gemüt in blasse Puppenparadiese.


   


  Gleichzeitig sind die Puppenpädagogen


  Durch ein Mysterium, das die Mutter leis


  Den Größern dort eröffnet, angezogen.


  Die Puppen essen mittlerweil. Man weiß,


  Sie zieren sich. Doch wenn man fortging, aß


  Noch immer jede ordentlich zu Ende.


   


  Für Christoph, der so gern von Heiligen las,


  Hat Mutter die Chrysostomus-Legende


  Der Wirklichkeit des Gartens angeglichen.


  Die Rolle des Marienbilds erlegt


  Sie dem katholischen, dem jungfräulichen


  Ernst einer Lilie auf. «Und unentwegt


  Gehst du zur Schule, bis ein feiner Ton


  (Ich sag’ nicht welcher) durch die Lüfte schwirrt.


  Die Stimme ist’s, die dich berufen wird.


  Ihr folge nach. Das Weitre gibt sich schon.»


  Doch zwischen Lilien steht und nur das helle


  Aug und die fromme Stirn hebt über sie


  Und schwingt ein Glöckchen silbrig-dünn Sophie,


  Das Hauses Kind, das eben auf der Schwelle


  Des Mädchentums, den andern wie entrückt ist.


  Und Christoph, dem noch nicht so ganz bisher


  Der Ausdruck echter Heiligkeit geglückt ist,


  Geht jetzt ergriffen im Geleit des Klanges.


  Zwei blaue Sterne über einem Meer


  Von Kelchen sehen ihn. Und leise drang es


  Von dort zu ihm: «Senk deine Stirne, um


  Das Gold inmitten eines dieser Kelche,


  Der sich dir neigen wird, andächtig stumm


  Mit deinem Mund zu streifen !» (Worte, welche


  Sie Christophs Mutter sprechen hieß.) Und während


  Er sich herabneigt, neigt sich ihm herab


  Ein Lilienkelch, sich wie von selbst gewährend.


  Und weiter spricht es ihm: «Gezeichnet hab’


  Ich deinen Mund für immer mit der Spur


  Goldenen Kusses. Und hinfüro heiße


  Goldmund!» Die Kinder, die dies sahn, durchfuhr


  Ein frommer Schauder, und sie sagen leise:


  «’s ist wahr. Christoph hat einen goldnen Mund.»


  Ihn aber trifft die Sendung nun: «Erlös


  Idealia von Schnurr, dem Drachen!» Bös


  Steht’s um die Puppe, die von Schnurr dem Hund


  Höchst drachenhaft gezauste! Da erschlaffen


  Die Pfoten, und es legt sich das Geknurr.


  Und unterm Strahl des Brunnens umgeschaffen


  Wird aus dem Drachen Schnurr der Pudel Schnurr.


   


  Von der Terrasse, wo man Mittag hält,


  Sieht man von fern die Puppen essen, sieht


  Manch andern Ort, auf den ein Abglanz fällt


  Getaner Taten, sieht auch manch Gebiet


  Das noch in Zukunft liegt, und man ißt Dinge,


  Halb Duft, halb Schaum, wie Nektar schmeckende,


  Im Ichor dieser Menschenschmetterlinge


  Die Lust, den Flug, das Wunder weckende...


   


  Nun, da sie schlafen soll — o Mittagsschlaf,


  Halbwacher, zu Eingebungen erlesner,


  Wenn auf dem schrägen Steg, der nichts als Licht ist,


  Das durch den Laden drang, ein kaum gewesner


  Vormittag im Entfliehn zusammentraf


  Mit dem Nachmittage, der noch Gedicht ist —,


  Nun, da sie schlafen soll, hört Erika


  Geflüstert, doch von wem? vielleicht der Bonne


  Und ihrer Mutter? welch ein Wort, ein Ja


  Von Genien auf ein Gebet um Wonne —:


  «Voll lief das Becken.» O! Ihr dämmert schnell


  Der Umriß einer Landschaft auf. Welch jähe


  Gebirgswand (Tuffstein ist es in der Nähe,


  Darauf ein Gartenhaus) und welch Kastell!


  In seinem Schutze Ebenen, alther


  Berufene um Wein und weiche Öle;


  Und unten, tief, verliert sich in die Höhle


  Moosgrünen Schweigens das gemiedne Meer.


  Auf diesem Meer sieht sie sich selber schiffen,


  Jedoch womit? Durch ihre Sinne jagt


  Ein Plan, so neu, daß sie zuerst verzagt.


  Dann lächelt sie. Sie hat sich ganz begriffen.


  «Sag, Teddy, willst du steuern?»


  Er, den sie heftiger umflicht,


  Verliert vor diesem Ungeheuern,


  Verliert auch diesesmal den Ausdruck nicht


  Von grenzenlos bereitem Eifer.


  Er denkt so groß wie sie, und so viel reifer,


  Als ihn das Warten offenbar nicht quält.


  Wann endlich schlägt die Turmuhr voll? Sie zählt.


  Es ist soweit. Sie huscht hinab zum Becken.


  Grün funkelt es. Noch niemand kam. Sie wählt


  Die schnellsten Mittel zu den kühnsten Zwecken.


   


  «Kannst für ein Stündlein du vielleicht die Stütze,


  Die dir die Äpfel tragen hilft, entbehren »,


  Spricht sie zu einem Zweig, zu einem schweren —


  «Damit ich ihn als Ruderstock benütze?...


  Du siehst — für das da!» Und sie nickt mit kecker


  Bewegung ihn verständigend hinüber


  Nach einem jener leeren Wäschezüber,


  Der, ihrer Schöpfung fügsam, sich verstellte


  Zur kühngeschweiften Barke der Entdecker.


   


  Der Baum, so schien ihr, lächelte. Doch wie?


  Als der beladne Zweig herunterschnellte,


  Der ihr so freundlich seine Stütze lieh,


  Da lösten sich und winkten ihr durchs Gras


  Und sagten fünf Zwergrosenäpfel «ja»,


  So wie ein Baum ja sagt. Doch keinen aß


  Und mit der Hand nur strich sie lieb und nah


  Dem Zweig durch seine Haare, dem gottlob


  Ganz unverletzten... «Glaub, ich bring’ zurück sie,


  Und das sehr bald!» Und schon schifft auf gut Glück sie,


  Nachdem die Brücke erst hinweg sie hob


  Aus Brettern, die man über Küchenhocker


  Gelegt hat, durchs Bassin in ihrem Floß.


   


  Tuffsteine, hohlgesichtige, mit Ocker


  Und Grün gezeichnete von Pilz und Moos,


  Sehn auf sie her, das Licht legt Diademe.


  Nun, nun der Schatten eine angenehme


  Verderbnis ihr ums Haupt, da sie ein Tor


  Aus Fels durchfährt. Nichts als das Niedertropfen


  Am Ruder hört man — oder, ach, das Klopfen,


  Laut, schnell, da drinnen?. . . Eine Côte d’or


  Wird ihr die letzte Zacke, und genau


  Wie im Atlas Neuntausendmetertiefen


  Sind gar nicht wenig Stellen grünlich-blau


  Auch ihres Meers. Ihr dünkt, mit Wehmut riefen


  Sie heim die Pfade drüben am Gestade.


  Teddy im Zuber-Griff sitzt kerzgerade —


  Wikingerschiffe, sagt der Bruder, liefen


  Gewöhnlich vorn in Wappentiere aus.


  Nichts fehlt. Auf hoher See. Schon wogt es haus-,


  Wankt bergeshoh, so daß man ernstlich blaß wird.


  Im Schaukeln selbsterregter Fährnis scheint ihr


  Das leichte Kleid zu viel. Denn wenn es naß wird,


  Ist es vielleicht ein Schade, oder meint ihr?


  Und wirft es übers Meer mit einem kecken


  Schwung nach Europa, so, und jauchzt halblaut


  Und leuchtet — gar zu leicht jetzt zu entdecken,


  Und schon entdeckt! Denn was für ein an Haut


  Verwitterter, am Scheitel kraß-umbuschter


  Korsar, nackt bis zum Gurt, betritt die Zinke


  Dort des Kastells? Sind Roberts diese Winke


  So düster lockend? Schnell wie Geister huscht er


  Nur über Spitzen hin von Klippen, steht


  Im Bootsraum neben ihr mit einem Sprunge,


  Der Klafter mißt, indes im Sturm verweht


  Sein barscher Zuruf unbekannter Zunge,


  Und hoch die See nach ihnen leckt. Ihr Haar


  Dreimal aufwindend um sein Handgelenk,


  Und ohne von der Hüfte die Umschnürung


  Zu lösen, flüstert er — (Gott! Welch Geschenk


  Doch solch ein Wort ist, ein uns nur vom Lesen


  Bekanntes, unentweiht durch die Berührung


  Des Tischgesprächs, und im Familienwesen


  Ganz außer Brauch und Umlauf) — derart war


  Sein Wort, das länderöffnende: «Entführung!»


   


  Ein ander Grün war dies, verräterisch


  Geheimnisvoller und abgründig glätter,


  Als das herabschien auf den Gartentisch,


  Das Grün durchleuchteter Kastanienblätter.


  Denn dorthin ruft, schon lang für uns beflissen,


  Uns die Gestalt, die oft aus den Kulissen


  Des Gartens wie ein selig Wesen tritt.


  Jedoch, trotz Sahne, Himbeer und Biskuit,


  Geschehen ist geschehn. Und nicht vergaß


  Robert das in Gefahr wie niemals schöne,


  Entfesselt schöne Antlitz Erikas,


  Noch auch vergaßen sie, die Heldensöhne,


  Daß durch ein Mädchen sie um das Gepränge


  Der ersten Ausfahrt kamen. Des fraß Scham sie.


  Man lauerte nicht lang im Tann. Schon kam sie,


  Wird an den dicksten Stamm geflochten, Stränge


  Um Hand und Knöchel. Kein Gesicht ist kennbar,


  Fremd durch Bemalung, fremder durch unnennbar


  Grausame Lüste johlender Ekstase.


   


  Mit Lasso, Cowboyhut und Dolch im Gurt


  Vergreift man sich an Haar und Ohr und Nase


  Der Lieblichen. Sie kichert und sie murrt,


  Sie windet sich, ihr Atem geht wie fliegend,


  Sie zerrt am Strick, beißt sich die Lippe, schließt


  Sodann ihr Auge, königlich erliegend.


  Roberten reifen die Erinnerungen


  Der Fahrt, in denen er sich selbst genießt,


  Nun vom Korsar zum Ritter. Unbezwungen


  Dank einer Waffe, die dem weißen Mann


  Gehorcht, tritt er die roten Häute an,


  Er, einer nur; es ist die Gartenspritze.


  Und o! wie schnell verwischt sie auf den Häuten


  Der Fliehenden die aufgemalte Skizze


  Der Wildernis. Sie gleichen andern Leuten.


  Losbinden. Jubel. Er gelobt. Sie dankt,


  Bis an die mexikanische Novelle


  Das letzte leider sich der Spiele rankt:


  Anschlagverstecken. Ziel ist im Rondelle


  Die Vase. Wo ist Erika? Sie fehlt.


  «Wird schon versteckt sein. Eins zwei drei. Ich bin es.»


  Voll schlauer Rachsucht hat sie sich verhehlt


  Im Vasen-Innern. Stetigen Gewinnes


  Schlägt sie sich selber an, durch alle Runden


  Allüberall gesucht, doch nie gefunden


  Von ihren Brüdern — immer schon am Ziel.


   


  Mit spielt der Garten, raschelt bald im Stil


  Der Kinderfüße um ein Lauerndes,


  Wirft dem ein Dunkel über und erhascht


  Ein anderes mit Licht, und überrascht


  Ein zwischen Moos und Rinde Kauerndes


  Mit seines Schweigens schönster grünster Tiefe,


  Und fällt mit einem sich aus letztem Schein


  Und längstem Schatten webenden Motive


  In dieses Fest erglühter Wangen ein.


   


  Die schöne Mutter, die sich überneigt


  Die Welt zu löschen, die sie im Beginnen


  Des Tags aufgehn ließ, schweigt; und mit ihr schweigt


  Das Kind, und alles sammelt sich tiefinnen,


  Was draußen war, bis auf den sichern Stufen


  Der Mutterstimme, der mitsprechend leisen,


  Die Laute des Gebetes aufwärts reisen,


  Von ihr wie stets zu Dem hinaufgerufen,


  Den es durch sie nur kennt. Doch ist das Lob,


  Das Wort um Wort mit Gott schon ausgemacht ist,


  Bevor man weiß wofür, heut so, als ob


  Es aus der Brust vorbräch, die eine Nacht ist


  Voll Klangs, ihn kaum verhält, die kindliche,


  Und stammelt, weil das Unerfindliche,


  Das Gott heut einem Kinde gab — der Stern,


  Der «Erde» heißt —, die Worte des Gebetes


  Weit hinten läßt. Allein vielleicht versteht es


  Die Mutter, und sagt es ins Ohr des Herrn.


   


  Inzwischen wird der Garten ein Gemüt,


  Das von sich weiß, und spielt mit Wohlgerüchen


  Von Phlox und feuchtem Gras und lockrer Erde


  Sich die Nachbilder zu von jenen Psychen.


  Ein Schatten, der wie lila Beete blüht,


  Erinnert eine scheidende Gebärde.


  Dort fing ein Lachen sich in Efeuketten,


  Eh es verklang. Und aufgelöst, als streife


  Ihr Fuß ihn jetzt noch einmal im Entschweben,


  Gibt sich der Garten seinen Amoretten.


  Aus Astern blinken Augen; eine Schleife,


  Die hängen blieb, aus windgelöstem Haar,


  Wird dort die Dahlie; ihrer aller Leben


  Wiegt er wie etwas, das er selbst gebar.


   


  Er, dem die Erde jetzt ihr Aug aufschlug


  Und «Abend» sagte, daß er ihr gemessen


  Antworte mit der Silbe «Nacht» — Er, dessen


  Gesicht sehr ferne Orte und geheime


  Ersah, verknüpfte und zusammentrug


  In seinem weiten Busen — Er, zu dem


  Als einem Bienenkorbe, der bequem


  Sie alle faßt, die Sterne voll vom Seime


  Der Ewigkeit heimwenden ihren Flug,


  Sah diesen Garten an, wie wir aus Draht,


  Gefärbtem Wachse, Schellack und Karton


  Ein allen Winden offnes Pavillon,


  Mit Beeten, Lauben, Püppchen, im Format


  Entzückend kleiner Winzigkeit zugleich


  Von außen sehn, von oben und von innen...


  Gott sah den Garten fern und dennoch wie


  Ganz Nahes, sah, und gab Gehör den Proben,


  Die mit dem Chor der Herzen dort, den reich


  Gestimmten, abhielt Engel Phantasie.


  Wir aber streichen wohl in Büchern an,


  Was uns gefiel (und lesen’s später wieder),


  Wie Er, mild lächelnd, und gesenkt die Lider,


  Nun seinen Hauch darüber sendete,


  Worob im Thujabaum ein Klang begann,


  Der in dem Traum der Kinder endete.


  Und Er beschloß, wenn er dies rollende


  Weltjahr, das wild aus seinem Busen brach,


  Mit jenem Sinn, den er noch sucht, besprach,


  Damit das jetzt sich selber grollende


  Friedfertig sei und einfach und gelind


  Vom alten Werde bis zum neuen Werde,


  Dann ein noch Weiseres zu tun: als Kind


  Die Augen aufzuschlagen auf der Erde.


   


  
     
  


  MIT GLEICHSAM CHINESISCHEM PINSEL


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Eine Zeichnung


   


  Er wollte deine Reinheit malen


  Und ließ in geisterhaft und leis


  Gehauchten Nebeln einen schmalen,


  Dem Zweige leichten Vogel weiß —


   


  Kein Umriß — nur ein weißer Schatte.


  Ein Umriß wäre viel zu hart.


  So wurdest du auf seinem Blatte,


  Du Ungreifbare! Gegenwart.


   


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Die Laute zur Äolsharfe


   


  Ach ich — wohl reich an Tönen,


  Aber jeder


  Menschlichen Fingers ein Griff


  Auf mir —


  Straße ich der Hände,


  Tausendmal begangene ...


  Du aber, aufgehangene


  Über den Häuptern


  Empfängst im Zucken der Luft


  Niemand weiß welch Lied,


  Nur atmend wenn


  Das gestaltlos Reine


  Tönen will.


   


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Wiedergeburt des Geistes einer Birke


   


  Es bog und bog die Birke


  Mir Tag um Tag


  Ihr Haupt ihr zartes herein zum Fenster


   


  Und atmete mir Hilfe,


  So oft am Tisch


  Ich Haupt, das schwere, vergrub in Händen.


   


  Auf einmal nicht mehr. Wer hat


  Die Axt gedurft


  Ans Leben legen der lieben Schwester?


   


  Nicht weinend und beweint nicht


  Schied sie. Die Luft


  Weiß keine Spur. Nur das Herz hat Heimweh.


   


  Nun trittst am Tag des Todes


  Der Birke du


  Herein und neigest dein Haupt, dein zartes.


   


  So weiß ich gleich: hinüber


  Geglitten ist


  Ihr Geist, ihr scheuer, in deinen Leib jetzt


   


  Und tut mir jetzt in dir,


  Dem Menschen Mensch,


  Was mir der Baum tat, ein andres Wesen.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Lebenslauf


   


  Weiß wie sie


  Ist der Pflaumenblüte


  Das Tödliche.


  Ihr zartes Haften


  Am schwarzen Zweig wird dünn,


  Wenn Flocke kommt um Flocke


  Aus einem Himmel, den sie nicht mehr kennt;


  Selbst Flocke, gleitet die Gelöste


  Durch die schon heitre Luft


  Und ruht,


  Weiß auf Weißem.


  Aber unter ihr


  Am vollen Strahl


  Schmolz das Verderbliche,


  Und eine Weile scheint sie


  Der Blumen eine


  Auf grünem Grund.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Spiegelung der Sonne zwischen Seerosenblättern


   


  Gewundne Stengel hoben


  Das runde Blatt nach oben


  Der Blüte nur zu lieb,


  Damit die köstlich neue


  Am Lichte sich erfreue.


  Doch keine Blüte trieb,


  Und auch der Himmel blieb


  Heut abend ohne Bläue.


   


  Schon glänzt von Wolkenrändern


  Ein tröstliches Verändern.


  Und zwischen Blatt und Blatt


  Als Spiegelbild von oben


  Der Feuchte eingewoben


  Vertraulich winkend hat


  An der Seerose statt


  Die Sonne sich geschoben.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Kamelie in weißer Porzellanvase


   


  Erde — nicht die Krume


  Die dich trug, noch gestern,


  O Kamelie — nein:


  Erde, die durchscheinend ward und klingt,


  Hält als Gefäß


  Dich, von deiner Schwestern


  Keinem Laube mehr umringt,


  In dein zweites Sein:


  Form, der Blume


  So gemäß,


  Daß sie gestillt in deinen Frieden steigt.


  Aber du,


  Mit allem was du bist,


  Tödlich rein


  In dich gehend,


  Fügest, leise dein Haupt geneigt,


  Einem Menschen zu,


  Daß Blume und Gefäß als eins verstehend,


  Er weise ist.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Berg und Wolke


   


  So möchte ich den Geistern gleichen


  Wie jetzt sich Berg und Wolke gleicht.


  Die Wolke wird mit satten, weichen


  Vertiefungen, und mit Bereichen,


  Die sanft erglühen im Erbleichen,


  Ein Land, das durch die Lüfte streicht,


  Nicht für die Menschen, doch vielleicht


  Für müde Vögel zu erreichen.


   


  Der Berg, vom Abend angetönt,


  Scheint seine Strahlung durchzulassen —


  Der veilchenfarbene gewöhnt


  Die fast unkörperlichen Massen


  Allmählich um nach jenem blassen


  Umriß der Wolke, die ihn krönt:


  In seiner Festigkeit gelassen,


  Doch mit der leisen Luft versöhnt.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Regentropfenjuwel


   


  Heißest du «Demut», Gewächs?


  Das du blütenlos


  Auf geringem Stiel


  Dich in zweimal sechs


  Schmalen Blättern zur Rosette


  Auseinanderlegst —


  Des Regens soviel


  Dir wurde fassend


  Zu einem groß


  In dir angewachsenen Juwele —


  Seine Glätte


  Durchgitterst,


  Im Schliff dich hinterlassend —


  Als deine Seele


  Es für eine Stunde trägst


  Und nicht zitterst?


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Der Badende


   


  Ja du bist dasselbe Wasser,


  Wenn du dich, vom blauen Mittag


  Funkelnd, Welle dich um Welle,


  Lust um Lust ans Herz mir legst —


   


  Oder wenn du grau und glatt mich,


  Grau und schläfernd nimmst des nachts:


  Ohne Schmerz wie das Vergessen,


  Wie das letzte Schweigen rein.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Plötzlich zugewehtes Andenken


   


  Ja, ja


  Ich becherte,


  Ihr närrisch-Weise!


  Mit euch. Ihr hüpftet


  Drollig-feierlich


  Wie Kraniche im Kreise


  Um mich rund.


  Mich lächerte.


  Ihr schenktet Wein


  Aus langhalsiger Kannen


  Seladon


  In Lotosblätter; und ich


  Schob den Stengel in den Mund.


  In mich rannen


  Lichte Schauder.


  Ich schlief ein.


  Ihr entschlüpftet —


  Nein!


  Wir starben.


  Nicht ein Mal. Schon


  Hundert Mal.


  Jetzt aber hat


  Mein Schlaf wie Glas geklungen.


  Entwürfe


  Sind sicher


  Erinnerungen!


  Wieder wehen Bärte über großem Blatt.


  Auf überweises Geplauder


  Köstliches Gekicher.


  Jadefarben


  Perlt der dünne Strahl.


  Ich schlürfe.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  In den Himmel hören


   


  Fächerdolden.


  Blüten, klein, weiß, tausend.


  Um jede lebt


  Gesumm.


  Flug, der Melodie,


  Flügel, der Diamant ist.


  Alles stumm.


  Jetzt bebt


  Golden


  Sausend


  Eine Saite, die


  Vom Himmel zur Erde gespannt ist.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Das Maß der inneren Stille


   


  Licht scheint durch Beeren


  Halb grün halb rot —


  Es duftet der Dill.


  O Wind in den Gräsern, Stimme


  Leis genug, mich zu lehren!


  Ich bin so still


  So innig tot


  Daß ich am Kelchrand saugen hör' die Imme.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Wiederkehr des ersten Gefühls


   


  Wie selig! Doch —


  Ich warte.


  Wer weiß die Spur,


  Wo ich den Schlüssel dreh,


  Durch Kraut


  Die Stufen hoch,


  Die schrägen, geh?


  Ich und der Abend nur...


  Die Pforte knarrte.


  Schritte, leis,


  Wie Regen.


  Wo? Sie weiß.


  Wann? Sie errät.


  Von einem alten


  Großen Schwur


  Den schwersten Laut


  Mit Lächeln spät


  Erfüllend —


  Aus Falten


  Des Abends, weiß,


  Mir entgegen


  Sich enthüllend —


  Ist sie wieder Braut!


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Der Gelehrte


   


  Tag. Das Fenster. Im Quadrat


  Mir genug des Weltgesichtes.


  Hohe Blumen, schlanke Tiere,


  Bild der Wolke, Gang des Lichtes:


  Was da in den Rahmen trat,


  Wird geheim und innerlich,


  Und ich reinige und ziere


  Seinen Aufenthalt: mein Ich.


   


  Nacht. Die Lampe. Wo ihr gelber


  Lichtkreis schwebt auf dem Papiere,


  Reden mich die Lettern an:


  Tote, die ihr Schweigen brechen.


  Meine Lippen ahmen ihre


  Sprache leise nach. So kann,


  Ach wie bald gestorben, selber


  Mit den Lebenden ich sprechen.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Ausgerissene Baumwurzel im Gebirge


   


  Wurzelgewirr


  Gerauft aus dem Schoß


  Der Erde — wie bloß


  Ragt es dort oben ins Leere!


  Einst ein stetes


  Stumm und irr


  Zwischen Steinen


  Erdnachtschürfendes Lecken,


  Schicht um Schicht


  Unsichtbar


  Durchstemmendes ...


  Jetzt ein Recken,


  Ein ins Licht


  Aufwärts gedrehtes,


  Ein den feinen


  Wolken ihr Haar


  Kämmendes!


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Der Tod des Buckligen


   


  Der Bucklige,


  Der fünf gerade Söhne zeugte,


  Ging solang schief,


  Bis sein Rücken waagrecht lief


  Wie bei einem Roß.


  Aber aufrecht sprach


  Sein Gesicht,


  Das eisenfarbene, das klargeäugte,


  Mit dem Licht:


  Groß, heiter,


  Tief


  An Güte.


  Den Händen nach,


  Wenn er goß,


  Oder beim Mähen,


  Schien er ein Koloß.


  — — — — — — — — —


  Der Kirschbaum vor dem Schuppen steht in Blüte.


  Sein Weib hält die Leiter.


  Er steigt, schaut.


  Zwei Krähen


  Flattern träge


  Aus dem weißen Versteck.


  Er lacht laut,


  Steigt, ist hinweg.


  Nur ein Rand noch


  Vom Holzschuh, nur die Hand noch


  Mit der Säge.


  Er ist blind


  Vor Weißem.


  Blüten, mehr Blüten neigen


  Sich über ihn im Takt


  Wehenden Geruchs


  Und mit dem Hauch


  Von etwas Schnellem, Heißem,


  Küssen ihn, haben


  Nie genug.


  Er ist ein Knabe, schön, nackt.


  Andere, auch schöne, auch nackte Knaben


  Werfen sich im Flug


  (Er sieht das zwischen Zweigen)


  Aus blauem Wind in blauen Wind.


  «Siehe, so!


  Versuch's!»


  «Jetzt — Ich — Auch —


  Oh!...»


  Sie denkt: «Spricht er eigen!»


  Sie ruft. Ein Fall. Im Liegen


  Lächelt er,


  Als würf' er eine Last ab.


  «Keine Leiter mehr!


  Ich kann fliegen.


  Säge wer


  Anderes den Ast ab!»


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Die versäumte Begehung


   


  Den Untergang des Lichtes zu verehren


  Stieg ich den Waldpfad, bis gebietend ihn


  Ein Urfels mir verlegt, und andre, deren


  Geringere Gestalten sich wie Schüler


  Am Moose seines milden Ernsts erziehn;


  Und Tannen stehn so dicht, daß ich in kühler,


  Blaugrüner Dämmerung gefangen schien,


   


  Und doch war nur ein Schritt noch zur Terrasse,


  Wo Grenzenlosigkeit den Geist ergriff,


  Ein Schritt nur — den ich freilich unterlasse!


  Weil so wie öfter wohl, und doch betörend


  Wie nie zuvor, jetzt eine Amsel pfiff.


  Ja, das so alt ist wie die Welt — sie hörend


  Ward das granitene, ward jenes Riff


   


  Beinahe geistig. O wie schön! Jetzt eben


  Zu schön! Die Lust erdunkelt und wird bang.


  Nein — daß ein kleines, unbewußtes Leben,


  Das Vogel heißt, die Töne in der Brust hat,


  Nach denen ich, und stets vergebens, rang!


  Die Seele springt. Wie sie sich nie gewußt hat —


  Sie, neben sich, sie, noch einmal: als Klang!


   


  Und je nachdem bald mächtiger die Klage


  Des Vogels schwillt und bald ersterbend bricht,


  Wird Fels und Moos, wie ich mir selber sage,


  Hauch-rosa oder purpurn angerötet.


  Ist solcher Rosen zauberisches Licht,


  Auf einmal aus dem Fels hervorgeflötet,


  O Amsel! dein entzückendes Gedicht?


   


  Schräg auf dem Felsen aber lag ein Schatte,


  Ein veilchenfarbener. Er überkroch


  Der Rosen Licht, das sterbende und matte,


  Und sog die letzten Klänge auf. Wie nüchtern


  Das Grau! Das Grün wie ernst! Die Kühle roch


  Nach Ewigkeit. Ich schrecke auf. Und schüchtern


  Betret' ich das zuvor vermiedne Joch.


   


  Noch um den Hingang wehen letzte Flore.


  Doch wagt der Himmel nicht zu trauern mehr,


  Das Sternbild prüft mich, dem ich jetzt gehöre.


  Versäumt ist der Belehrung untre Stufe.


  Läßt man mich zu in höherem Verkehr,


  Der ich dem Echo folgte statt dem Rufe?


  Ich schweig' und harre — seltsam leicht und schwer...


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Trost eines Menschen ohne Kindheit


   


  O Schmerz, der aufweint:


  Daß in dies alternde Jahr


  Kein frühes Ich dir herauf scheint!


  Anderen war


  Es reichlich,


  Kommt über sie


  Wie Gebet,


  Unvergleichlich,


  Unverwechselbar!


  Warst du's nie?


  Vergaßest du's?


  So warte, bis dein Auge — nicht


  Wie Menschen sagen: «bricht» —


  Nein: nach innen steht!


  Kein Raum kein Fuß:


  Du bist Raum, bist Fuß der in ihn geht.


  O Boden erlesen


  Von allen Böden —


  Er tönt!


  O der noch blöden


  Schritte neues Glück,


  O Gehen über Tasten!


  Gewesen


  Zählt sich zurück


  Zum heilig-Alten.


  Welche Rasten!


  Von Ton zu Ton


  Ich mit mir versöhnt!


  Die erste Note jahrlang ausgehalten.


  Nun die Stelle —


  Grün um Kristall —


  Wo ich dem All


  Entquoll.


  Nun der Schwelle


  Reines Moll.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Kinder spielen Ball — Ein Großer schläft


   


  Sieh den goldnen Ball im Grünen liegen!


  Warfest ihn nicht weit genug!


  Noch einmal in deine Hand sich schmiegen,


  Noch einmal und weit durchs Blaue fliegen


  Will er in gekrümmtem Flug!


   


  Andre Hände, eifrig ihn zu fangen!


  Schlanke Füße auf den Zeh'n!


  Körper, die zu fliegen selbst verlangen!


  Eifer, glühender, auf allen Wangen!


  Dies zu sehn — und nichts zu sehn


   


  Liege ich im Gras, der leider Große!


  Zwei, drei Bälle sind es schon —


  Kugeln, funkelnde und makellose,


  Ohne, daß ein Ball den andern stoße —


  Bläuer wird das Blau davon!...


   


  Was so unermüdlich hüpfen konnte,


  Schlummert nun und rührt sich nicht.


  Und die Wolke dort, die erst besonnte,


  Neigt sich rosenrot zum Horizonte.


  Hesperus! Du großes Licht!


   


  Von so lieben Stimmen so beschwichtet,


  An der Stille dann erwacht


  Habe ich mich endlich aufgerichtet.


  Sterne flüstern ein; die Seele dichtet;


  Zeuge ist allein die Nacht.


   


  Und indem an diesem reinen Ziele


  Ich mir selber gütlich tu,


  Werfen sich in namenlosem Spiele


  Namenlose Hände viele, viele


  Kugeln durch das Dunkel zu.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Der Heilige während eines Erdbebens


   


  Feuer, blau


  Aus Bodenspalten fauchendes,


  Ist ihm heimlich vertraut.


  Rings kein Hauchendes,


  Das nicht vom Stich


  In die Sohle — das krank


  Von dem fremden, großen Laut,


  Nicht an ein Hauchendes sank.


  Er, wachsend an Schau,


  Denkt sich.


  Denn der Flammen Spiel,


  Der fromm gewordnen,


  Um seinen Fuß, dem die Klaue


  Wuchs vor Alleinsein,


  Formt den Stiel


  Eines Lotos, und der Rauch lernt klein sein,


  In genaue


  Guirlanden sich zu teilen


  Und aus sieben immer breitern Zeilen


  Die Lotosblüte zu ordnen,


  Die den Unbeschreiblichen


  Über die wellenschlagende Erde


  Langsamwachsend in die Ruhe trägt.


  O das Verwildern


  Des Gesichts vor zu viel Braue,


  O das Verstummen


  Des noch gleichsam Leiblichen!


  Nur das Kleid, das sich zu krummen


  Gezackten Würfen auseinander schlägt,


  Hat Gebärde,


  Zu schildern,


  Wie er innen jetzt sein Wachstum prägt!


  — — — — — — — — —


  Felsstühle wanken unter Berg-Asketen.


  Sie prophezein


  Aus Feuern, die wie Wasser


  Übertreten.


  Aber er


  Wird sich selber zum Zeichen


  Und lernt


  Das neue, leisere Sein.


  Alles wie vorher:


  Nur blasser —


  Stufenweis durch einen weichen


  Duft entfernt,


  Fast gering,


  Aber im reinen Beziehn


  Unverwesbar;


  Viel Raum!


  Ding um Ding,


  Wie vom Pinsel, der kaum


  Aber sicher im Fliehn


  Die Seide trifft,


  Hingezaubert, wird Schrift:


  Zart, lesbar.


  
    Mit gleichsam chinesischem Pinsel
  


  Sonne und Mond zugleich


   


  Der Berg des Westens aber hält


  In einer blütenweißen Flocke


  Die Sonne auf, daß weich sie fällt.


  Die Sonne, kaum darin empfangen,


  Tritt durch die Flocke, groß und rot;


  Und diese ist noch kaum zergangen


  In reiner Mitglut, als die Glocke


  Des Himmels bis zum Aufgang loht.


   


  Der Berg des Ostens, angeschlagen


  Von klingend weichen Lüften, bricht


  Sein Schweigen. Rein emporgetragen


  In den gestillten Raum entsteigt ihm


  Der Mond, der volle, dunkelgelbe,


  Der staunende. Die Sonne zeigt ihm


  Ihr nie gesehenes Gesicht.


  Sie schaudern. Denn sie sind dasselbe.


   


  Der Mensch steht auf dem Berg der Mitte.


  Bei der Verständigung der Nacht


  Ist mit dem Tage er der Dritte,


  Den die von einem seltnen Lose


  Vereinigten Gestirne weiden.


  Er sagt zur Sonne: meine Rose,


  Zum Mond: o Lilie! Und lacht,


  Im Schlafe wach, und spielt mit beiden.


   


  
     
  


  EINZELN VERÖFFENTLICHTE GEDICHTE


  
    Einzeln veröffentlichte Gedichte
  


  Monolog der von einer jungen Frau gebrochenen und geküßten Schlüsselblume vor dem Tod zwischen weißen Briefblättern


   


  Ich wuchs und wußte nichts und nahm


  der Erde Bittres in mich heim


  und süßte es in langem Blühn


  zu eignem Gold, zu eignem Grün


  und hegte in mir eignen Seim.


  Gesumm war um mich und Geläut


  und sagte «dort» und sagte «hier»,


  und ich war weit hinaus verstreut


  und doch daheim in mir.


























   
                                    Da kommt ein Wesen, das das Blau


  des Himmels um den Leib getan hat


  und Augen wie ein Enzian hat;


  auch saß an ihnen etwas Tau


  von sonderbar beseeltem Licht.


  Es sprach und lächelte im Gehen


  und bog sich auf mich, nicht so schlicht,


  doch inniger als ich von Rehen


  gewohnt es bin, und riß mich ab


  und hob mich auf an seinen Mund...


  O daß es solche Wesen gab,


  das wußt ich nicht — so freundlich und


  so fremd, als ob sich eine Welt


  auf mich herabbog mit dem Rand


  der Lippen, der durchdringend süßen,


  daß ich sogleich den Tod verstand


  und Gott, und auch, daß ich bestellt


  von allen Schwestern bin, zu grüßen


  ein Leben andrer Art, in welches


  ich jetzt hinübersterben muß,


  jetzt im Erzittern eines Kelches


  von eines Menschenmundes Kuß.


























   
                                    Was sind denn Wege in der Luft,


  was aus Jahrzehnten her ein Duft,


  von dem das Herz beklommen wird —


  ein Ton, der anhebt irgendwo


  und irgendwo vernommen wird?


  Und was ist das mit ihm Gemeinte?


  Was das Getrennte, das Vereinte,


  was das Lebendige, das Tote?


  Ist jenes nicht sein selber froh


  und dieses, so wie ich, ein Bote?


























   
                                    Jetzt nicht für Mücke, nicht für Biene,


  bin ich mehr süß durch das was mein ist, —


  nur süß noch durch das mir Geliehne.


  Wie Todes Lust und Todes Pein ist


  dies zwischen Einem so und zwischen


  dem Anderen zu sein als Drittes,


  das ihr Verstehn und ihr Verein ist.


  Die Hände, die das Leben mischen,


  die taten dies, und ich, ich litt es.


























   
                                    Ich habe nur noch diesen Sinn,


  wenn in den Blättern ihres Briefes


  ich Welkendes begraben bin:


  aus tiefem Herzen in ein tiefes


  Herz einzusenken eine Spur


  von übertragenem Begegnen,


  zwar Zeichen eines Zeichens nur


  und doch ein zauberstarkes Segnen;


  die unscheinbare erste Handlung,


  die erst durch Nachbegehung wahr wird,


  doch dann vielleicht in der Verwandlung


  des Anderen ein ganzes Jahr wird.


























   
                                    Kaum öffnet' er den Brief, da sah


  die Zeichen er, durch die ich heute


  für ihn den liebsten Mund bedeute,


  und alles ist ihm wahr und da.


  
    Einzeln veröffentlichte Gedichte
  


  Zum ersten Geburtstag


   


  Gern wünscht’ ich dir Glück,


  Doch mit welchem der Zeichen,


  Daß du es vernähmest?


  Wozu Glück? Zum Dasein,


  Das dir noch nicht alt ist,


  Das du als ein neu als ein köstlich


  Erst eben begonnenes schmeckest!


  Noch redest du nicht,


  Auch heut nicht. Doch streckest


  Die Hand aus nach Strahlen.


  Mit Greifen im Raum,


  Mit Blicken, die winken und grüßen,


  Mit Lauten, mit ersten süßen,


  Wie tief aus dem Traum,


  Und mit einem Lächeln, das kaum


  Ich sage und deute,


  Dankst du! Und immer ist dir beschert,


  Weil immer du dankst.


  Ich schenkte dir gern


  Ein Ding von unschätzbarem Wert:


  Daß du den Dank einst, den einfachen Dank für das Dasein,


  Noch fühlest wie heute,


  Wenn du weißt, was ich weiß.


  Er ist der Kern


  Der Lehre. So sei’s.


  Denn ich bin ein Mensch. Ein Kind aber das ist ein Stern.


   


  
     
  


  AUS DEM NACHLASS


  
    Aus dem Nachlaß
  


  NACHTRAG ZU DEN KINDERGEDICHTEN


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Der Kreisel tanzt auf dem kleinen Turm


   


  Von der Achse ziehe rasch die Schnur,


  Daß das Rad im Kreisel schwirrt, und stell’


  Ihn auf diese kleine «tour Eiffel»!


   


  Sieh, der Bogen, den die Spitze fuhr,


  Weitet sich — schon steht die Achse schräg


  Und das Rad des Kreisels dreht sich träg.


   


  Es wird fallen. Denn im Wirbel nur


  Wohnt die Mitte, die sich nicht bewegt,


  Wohnt die Ruhe, die sich selber trägt.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Das Tier, das es nicht gibt


   


  Stets blickt Lämmchen um die Ecke,


  Weiß an Fell, an Schleife blau;


  Stets gezwickt am gleichen Flecke


  Sagt die Katze stets Miau.


  Bilderbücher sind zerfetzt


  Und — welch blindes Ungefähr —


  Eine Puppe sieht entsetzt


  Neben sich im Bett den Bär.


  Alle Tiere ist man satt,


  Ob aus Stoff, ob bloß gemalt.


  Nur ein Buch, im Buch ein Blatt,


  Das bis in die Träume strahlt.


  Welch ein Tier: es liegt im Schlamm;


  Rückenabwärts Dorn um Dorn


  Läuft ihm ein gezackter Kamm


  Aus durchscheinend grünem Horn


  Zum gerollten Stachelschweif.


  Wamme schlapp und Raffzahn krumm.


  Hals des Drachen! Ja und steif


  Steht ein Kranz von Fleisch darum.


  Häute zwischen seinen Klaun.


  Der Morast ist ja sein Bett!


  Doch aus klebrig zähem Braun


  Reichen Dolden Violett


  An die Nüstern ihm im Spiel


  Weichen Windes — spürt es sie?


  Und es steht um sein Profil


  Solch ein Abendrot, das nie


  Draußen ist, und wie es nur


  Aus der Farbenschachtel quoll,


  Aber nicht aus der Natur.


  Flehend, beinah vorwurfsvoll


  Sieht es zu dem Mann empor,


  Der ein Wams aus Fell hat. Mama


  Sagte: «ein Conquistador» —


  Vasgo heiße er di Gama...


  Auf dies Tier, das es nicht gibt,


  Starrt das Kind tagein tagaus,


  Furchtsam, aber doch verliebt.


  Tritt es morgens aus dem Haus,


  Sind ihm Katze, Hund und Pferd,


  Äffchen, welches den Rekrut


  Tröstet über seine Wunde,


  Eselchen am Milch-Gefährt,


  Selbst die Schwalbe so, als sei


  Es in jedem drin — es tut


  Tief in ihren Augen Funde,


  Spricht mit Vielen Vielerlei.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  EINE GESCHICHTE AUS GEFÜHLEN


   


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Vorwort


   


  Meint dein Herz sich zu verhärten,


  O so komm doch in die Gärten,


  Wo der Blumen, die im Wehen


  Deiner heißen Seele stehen,


  Überschwänglich tiefes Rot


  Dich vor Lust zu schmerzen droht,


  Bis in einem weichen Schwanken


  Von betäubenden Gedanken


  Alle Liebe je geliebt


  Sich als Duft zurück dir gibt!


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Anfang


   


  Unter Mündern fremden Schalles


  Trifft ein altbekannter Klang.


  Haupt blickt um sich, froh und bang.


  Wird es schüchtern sich entschleiern?


  Dann der Blick, geblickt solang


  Wir uns streifen. Das ist alles.


  Es ist viel, wenn uns gelang,


  Ihn als stilles Fest zu feiern.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Grenze von roten und weißen Blüten am Boden...


   


  Dich im Sinne tragend ging ich


  Durch Kastanien; ein Wehen


  Lockte mich emporzusehen;


  Plötzlich weiß beregnet fing ich


  Weiße Blüten auf im Gehen.


   


  Weiter schreit’ ich die Allee


  Welche wie bisher gerad ist —,


  Nur daß Feuer ich statt Schnee


  Jetzt auf allen Bäumen seh’


  Und von Blüten rot mein Pfad ist.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Verlangen


   


  Denn diesmal bin ich zu verloren


  An die Begier nach deinem Mund — o komm!


  Nicht du zu sein, scheint alles hier verschworen,


  Und was nicht du ist, macht mich wund — o komm!


  Mir hat der Wind der Küste heute


  Zu viel von deinem Duft gewußt — o komm!


  Wann endlich holt mich ein, mich leichte Beute,


  Die hohe Woge deiner Brust — o komm!


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Die verweltlichte Beterin


   


  Ihr Tränen, die aufs falsche Rot


  Des Rosenkranzes hin ich weine,


  Ihr laßt das Holz der Perlen tot,


  Doch wandelt ihr ein Herz zum Steine.


   


  Wenn sich die Finger müde drehen,


  Fallt ihr auf sie von Zeit zu Zeit,


  Ein tauber Trost auf taubes Flehen...


  Ist das des Schmerzes Ewigkeit?


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Einladung zur Liebe


   


  Schließt du das Aug, so sinkst du, sinkst du


  Und alles ist um dich versunken.


  Legst du den Arm um Liebstes, trinkst du


  An ihm, trinkst du an ihm dich trunken.


   


  Die Nacht, in die man sinkt zu zwein,


  Das ist die weiseste und beste,


  Da weihen wir einander ein


  Und lächeln wie bei einem Feste.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Ritt in der Frühe


   


  Da kaum die Sterne blassen


  Und vor dem ersten Licht


  Hab ich dich müssen lassen,


  So früh — ich sah dich nicht...


   


  Statt dessen ging im Wiegen


  Des Rittes, den ich ritt


  Mit mir ein weiches Schmiegen,


  Ein weiches Schmiegen mit.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Vor dem Einbruch der Nacht


   


  Komm eh die große Nacht mich traf,


  Damit nach sanft durchsprochnem Abend


  Mein Haupt an deiner Brust begrabend


  Ich ein mich schiffe in den Schlaf —


   


  Komm eh die scheidenden Minuten


  Des Tages, die die Träume stimmen,


  Vorüber sind, die mit dir guten,


  Die ohne deinen Anblick schlimmen —


   


  Ja komm eh mich die Nacht beschlich.


  Ich bin dein Echo, wenn die Glocke


  Den Tag zum Abend dämpft und ich


  Die Sterne aus dem Dunkel locke —


   


  Komm ehe mir der Schlaf die Züge


  Versteinerte und mich im Sarg


  Des Traums, dem ich mich sprachlos füge,


  Vor dir und allen Menschen barg!


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Erfüllung


   


  Was so wild und jäh begonnen,


  Daß es uns wie Blinde nahm —


  Daß, wenn eins zum andern kam,


   


  Wir uns fragten, welche Wonnen


  Oder auch welch tiefes Weh


  Eins im andern finden geh:


   


  Kommt uns jetzt aus reinem Bronnen


  Und in reine Hände stets


  Wie Erfüllung des Gebets


   


  Jeden Morgen zugeronnen.


  Habend, was der Tag versprach,


  Blicken abends lang wir nach


   


  Den zum Scheiden reifen Sonnen.


  Alles stirbt, es werde denn


  Umgeboren. Immer wenn,


   


  Unserm Taglauf abgewonnen,


  Uns ein Augenblick zu zwein


  Übrig bleibt als Edelstein,


   


  Haben wir uns nur entsonnen


  Dessen was uns, alt und neu,


  Den Verwandelten getreu,


   


  Einst so wild und jäh begonnen.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  ALLERKLEINSTE GEDICHTE


   


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Der Vogel als Stellvertreter


   


  Zum hohen Laub, wo Licht und Schatten spielen,


  Steigt manch ein Lied auf, das sich selbst genügt;


  Auf einmal hat ein Vogel unter vielen


  Den Ausdruck, dem sich meine Seele fügt.


  Sie singen fern, doch dieser singt ganz nah,


  In seiner Stimme, fühle ich, bist du!


  Von allen ist nur dieser eine da,


  Mir singt in ihm die Liebe selber zu.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Liebe


   


  Die Seele schlief.


  Die Stimme rief —


  Die Seele, sie vernimmt


  Und weiß: ich bin


  Seit Urbeginn


  Auf diesen Klang gestimmt.


  Wenn dieser Klang —


  Wenn süß und bang


  Sie dieser Klang durchdringt,


  So tötet er;


  Sie zittert sehr,


  Sie zittert und zerspringt.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Nächtliches Beschleichen


   


  Welche Wände! Für die Winde


  Offnes Aus und Ein!


  Ohne Schein


  Tastet meine Hand ins Blinde.


  Leis wie leiseste Musik


  Sagt ein leiser Atem «finde»


  Zu dem Blick.


  Knistern des Gewands.


  Nackter Glanz.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Das Traurigste


   


  Es war ein Herz das schlief.


  Es war ein Schritt der kam.


  Es war ein Blick der rief


  Tief in den Schlaf hinab.


  Und eine war die gab


  Und einer war der nahm.


   


  Dann war ein Mund der sprach,


  Es war ein Wort das schnitt.


  Es war in langem Krieg


   


  Ein Herz das litt und litt


  Und lächelte und schwieg.


  Es war ein Herz das brach.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Einer der weiterzieht


   


  SIE:


  Wie würde je zu essen satt


  Das Brot das Liebe gibt,


  Wer je von ihm gegessen hat


  Und weiß wie Liebe gibt...


   


  Und wenn man sich erlesen war


  Zum großen Übergang,


  Und so wie wir ein Wesen war


  Von Liebes Überschwang,


   


  Kann da ein Ding noch eilig sein,


  Ein Gang nach anderm Ort?


  Muß man sich da nicht heilig sein


  Von Stund an und hinfort?


   


  ER:


  Wohl gibt’s ein Ding das eilig ist.


  Jetzt dies mein Fürbaßgehn!


  Denn was einander heilig ist,


  Darf sich nicht wiedersehn.


   


  Wenn keines auch vergessen mag


  Was es im andern las,


  Gott selber nicht ermessen mag


  Der Liebe Übermaß —


   


  Wie könnt’ ein zweites Mal geschehn


  Was einmal uns geschah?


  Und die sich niemals wiedersehn,


  In denen bleibt es da!


  
    Aus dem Nachlaß
  


  EINZELGEDICHTE


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Vogel halt ein!


   


  Mitwissender Vogel, du singst...


  Und ich, mit geschlossenen Lidern,


  Seh ich am hellgrauen niedern


  Gewölk einen zögernden Schimmer


  Dem Lila des Flieders erwidern,


  Derweil nach immer und immer


  Verliebteren Lauten du ringst!


  Bist du allein? Was lockst du?


  Bist du zu selig? Was stockst du?


  Halt ein! Ich vergeh!


  Verlangen wird Weh,


  Wenn es nur ein Glück gibt, ein Glück gibt,


  Und doch meinem Munde — wer weiß


  Nach wem er so wund ist und heiß? —


  Kein Mund sein Schmachten zurückgibt!


  Mitwissender Vogel, halt ein,


  Sonst wein’ ich vor Sehnsucht mich blind.


  Denn singst du, o Vogel, so fühlt


  Die Liebe sich doppelt allein,


  Jetzt wo der wollüstige Wind


  So weich in den Flieder sich wühlt.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Seele wandert zu Seele im Traum


   


  Wenn ich das Werk der Träume treib


  Dann an den Schlaf mich blind verliere,


  Stiehlt sich die Seele aus dem Leib,


  Tritt vor dein Bett und sagt: ich friere.


  Du richtest dich empor und faßt


  Mit deinen beiden Händen ihre,


  Hauchst ihr in ihre Hände stumm,


  Soviel du in dir Hauches hast,


  Und meine Seele legt darum


  Die Hände her, wie um Gefieder,


  Darin ein Herz pocht, und geht wieder


  Die wirren Wege durch die Nacht


  Zurück in die gelösten Glieder.


  Kaum aber bin ich aufgewacht,


  So grüßt mich wissend und mit neuer


  Vertraulichkeit am Krug aus Zinn


  Und am Gesicht der Dienerin,


  Der alten, die mir Feuer macht,


  Ein Widerschein — und wo ich bin,


  Ist um mich her mein Herr, das Feuer!


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Prosafassung


   


  Wenn ein Liebendes sich nach Geliebtem lang und heftig sehnt, zur stummen Nachtzeit, wo die Wellen leis gewünschter Wünsche beredsam an ein vorbereitetes Gehör dringen, und wenn das Geliebte im Schlaf liegt, ganz ausgefüllt von der Kraft unbewußten Gedenkens.. dann löst sich ihm die Seele aus dem schlaffen Leib, geht auf die Wanderschaft, leis die Lippen bewegend wie in einem großen Frost, schwebt, mit geschlossenen Füßen schneller als sie es weiß, gerufen von dem Wunsch, tritt vor das Lager des Freundes, streckt ihm die Hände aus und sagt: mich friert. Der aber richtet sich auf, und bewegt diese Hände stumm gegen seine Brust, und haucht in sie, haucht allen Hauch in sie, den seine Liebe vermag. Die Seele aber schließt dann die Hände fest zusammen, als hüte sie den Hauch darin, und wird nachhause geweht, heim in den schlafenden Leib. Aber unterweges ist ihr bald als hätte sie einen Edelstein in den Händen mit der unruhigen Gewalt eingegrabener Zeichen, einen kühlen, ihr durch die Finger leuchtenden, bald eine brennende Flamme oder goldene Schlange, bald ein Herz, ja das schlagende Herz eines Vogels, das schauerlich süß gegen die Wand seines lebendigen Kerkers klopft. So ein geheimnisvolles Leben in ihren Händen hegend kehrt sie in den schlafenden Leib zurück. Und wenn nun das geliebte Wesen erwacht, so ist immerzu etwas bei ihm zu Gast. Erst ist es in zwei goldnen Stäben, die das durch den Fensterladen dringende Licht an die Wand wirft und die eine unbegreifliche Seligkeit einflößen; nachher ists im Feuer, das sie anzündet und mit dem sie plötzlich so sonderbar bekannt ist, oder eine Kinderhand hat genau den Puls wie das Klopfen jenes Vogelherzens. Es kann aber auch im Auge der alten Magd sein die hereintritt, oder es kann ganz geistig mit einem kühlen Duft aus dem Garten hereindringen. Denn der Duft weiß die vergessenen Wege der Seele. Immer aber dient ihm das Unscheinbarste als Wohnung, obwohl es von nicht geringem Rang ist, und es genügt ihm der bescheidene Sieg daß das Geliebte nie allein sein kann, auch wenn es möchte, und immer etwas mit ihm geht: wie man dem Wind nicht wehren kann, daß er im Haar spielt, oder wie man einen Spinnenfaden mitstreifte, oder einem eine Melodie nicht aus dem Sinn will — oder auch, wie man von einem gewürzten Bad an seinem Leib ein Nachgefühl spürt — den ganzen Tag lang.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Erinnerte Landschaften


   


  Man meint, jetzt müßte müd die See sein,


  Die große See, an deren Rand


  Der dunkle Ball des Lichtes stand,


  Und müßte nur ein weites Weh sein,


  Das an ihm hängt und an ihm trinkt


  In fließenden und schweren Massen,


  Indessen das Gestirn gelassen


  Und ohne Spiegelung versinkt.


   


  Der Schall wird weich, der Wind wird leiser,


  Die Gräser in farbloser Luft


  Erstehen horchender und weiser.


  Der Schaum verfliegt in bittern Duft.


  Es lernt der Aufschrei Melodei sein,


  Und alles Licht von unten her


  Entflutet dem gestillten Meer


  In einem anderen Dabeisein.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Der Flußgott singt nachts einer Hirtin zu


   


  Freilich: du bist.


  Aber ich weiß den Gesang,


  Den du vergißt —


  Sing ihn das Nachttal entlang.


  Alle Geborenen


  Fehlen der Welt.


  Schön ist’s zu schlafen. Sie hält


  An ihr Herz die Verlorenen.


   


  War das ein Seufzen? Es stieß


  Auf deine Türe! Und brach


  Nicht eine Stimme in dies


  Dein Jungfrauengemach?


   


  An deinen Pfühl


  Tastet der kühle Geruch.


  Fühle am seltenen Glück


  Seltnen Besuch!


  Gib dich zurück!


  Stirb am großen Gefühl!


   


  Fremd’ ich dich an?


  Ich der Fremdeste bin


  Deine verborgene Wahl.


  Gib dich mir hin!


  Alle empfinden dich dann


  In dem beseelteren Tal.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Prinz Genji und die unbeleuchtete Dame


   


  Hängt der Mond nicht überreif


  Von den Hügeln her


  In den Fluß? Der Uferstreif


  Blaß wie Wahn...


  Ach wie gleite ich so schwer


  In den Kahn!


  Ach wie steige ich so leicht


  Drüben auf zu schwanken Dächern,


  Bin ein Wind, der in Gemächern


  Über Pfühle streicht,


  Der aus Fächern


  Sich an einen Busen schleicht!


   


  Ruf, der zum Geflüster stirbt...


  Kuß und keine Flucht!


  Nicht Gesicht, nicht Name wirbt,


  Nur die Nacht,


  Die mit mir, der reifen Frucht,


  Unbedacht


  Deine offnen Lippen kühlt...


  Nur die Lust, die blinde, jähe,


  Jubelnder, als wenn sie sähe,


  Aufgewühlt


  Um die fremde Nähe


  Eines Leibes, den sie fühlt.


   


  In manch scheuem Auge wird


  Mir die Frage stehn:


  «Warest du’s, der ungesehn


  Von mir schlich?»


  Und wo irgend Seide knirrt,


  Sinne ich:


  «Könnte etwa dies Gewand


  Nicht um jene das Gewand sein,


  Die ich fand


  Wie ein Wild an Waldes Rand...?


  Und mein eignes Land


  Wird mir ein geheimes Land sein...


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Auf einer Bank, am Abend


   


  Weißt du was weise, was


  Kind werden heißt?


  Und wie ein Mann,


  Der es vergaß,


  Aufs neue beten lernen kann?


  Wann abends über Gras


  Und Schilf die Schwalbe kreist,


  Wann unter schwärzlich blauer


  Von unten angestrahlter Wolkenmauer


  Ihr Flügel dicht am Wasser blitzt,


  Und mir, auch mir mit einem Schauer


  Die regungslose Seele ritzt,


  Dann ward ich weise!


  Wann das Seerosenblatt


  Mit eingekerbtem Kreise


  Sich ohne Spiegelung und glatt


  Aufs Wasser legt


  Inmitten schlanken Schilfs, das schlicht


  Den braunen Fächer trägt,


  Und dessen Bild das Licht


  Versonnen aber scharf


  Auf die kristallne Fläche warf, —


  Wenn diese Freundschaft runder


  Und schlanker Formen, einfach wie sie sind,


  Mir Wunder wird, ein stilles Wunder —


  Dann ward ich Kind,


  Und beten lern ich, wenn mir Ding


  Um Ding in einem weichen


  Entzücken ohne Wort und Zeichen,


  In einem stummen Dank verging!


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Gehen im Schnee


   


  Ich wandere. Es fällt der Schnee,


  Der ebnende, der weiche —


  So weit ich sehe, fällt der Schnee,


  Der allen Formen gleiche.


   


  Und keine Spur im lockern Flaum,


  Als die ich selber trete.


  Hier aber kreuzt mich eine kaum


  Vertiefte, halb verwehte,


   


  Leicht hingezauberte. Sie zeugt


  In mir das Bild des Rehes,


  Wie es den Hals hebt, wie es äugt —


  Und auf dem Grund des Schnees


   


  Den Umriß seines Leibes, nein,


  Der Haare feines Ende;


  Sein Springen, sein Entsprungensein,


  Das schnellende, behende...


   


  Nur der Gedanke der Gestalt,


  Statt wirklichen Begegnens!


  Doch was dem Geist vorüberwallt


  An Lieblichem — wir segnens!


   


  Der beinah dichterische Gruß


  Des zarten Wildes neben


  Dem schweren Eindruck meines Schuhs!


  Ein Schreiten, ein Entschweben!


   


  Und hafte ich mit dem Gewicht


  Des Menschenleides länger —


  Wie bald verlernt die weiße Schicht


  Den leicht- und schweren Gänger!


   


  O Vorrat des Vergessens! rinn’


  Aus grauen Himmeln, rinne,


  Weichflockiger, herab! Ich bin


  Der Erde fromm jetzt inne,


   


  Die sich in dies Vergessen schmiegt,


  Die blutende und wehe,


  Das niederrieselnd nie versiegt.


  Es flüstert. Ich verstehe.


   


  Viel mehr der Flocken, als im Schnee


  Der Fuß, bevor er ruhn wird,


  An Schritten — und viel mehr, als je


  Das Herz an Schlägen tun wird!


   


  Hör ich im Schnee noch meinen Tritt?


  Ich höre, fast erschrocken,


  Die Flocke nur, die niederglitt


  Zu vielen andern Flocken.


   


  Und alle Wege sehn sich gleich


  Und werden ungenauer


  Und endigen in dem Bereich


  Der schlichten weißen Trauer.


  
    Aus dem Nachlaß
  


  Auf einem kleinen Friedhof in Marburg


   


  Der Stein, in den der Schmerz


  Sein Zeichen schlug


  Mit einem Keil von Erz,


  Drückt auf der Toten Herz


  Schwer genug.


   


  Dann ist es oft, als ob


  Vor Bangigkeit


  Sich eine Brust noch hob —


  Die Erde sinkt darob


  Fingerbreit.


   


  Und kein Geäder, nein,


  Nur Efeu legt


  Ein Flechtwerk fadenfein


  Den Toten ums Gebein,


  Klimmt und schlägt


   


  Im Grabstein Wurzel, bis


  Zur Stelle, da


  Der Schmerz sein Zeichen riß,


  Und flüstert: o vergiß! —


  Löscht etwa


   


  Ihr Toten — und durch ihn —


  Dieweil ihr starbt,


  Den Namen, der geliehn


  Nur eine Wunde schien,


  Die vernarbt,


   


  Ein Zeichen das verjährt?...


  Und manches Mal


  (Denn hier wie nirgends währt


  Auf Moosen so verklärt


  Letzter Strahl,


   


  Und zwischen Efeublatt


  Und Sandstein träumt


  Sich hier wie nirgends satt


  Der Schatten. Luft ist glatt,


  Weltlauf säumt.)


   


  Ja manchmal macht hier stumm


  Ein Dichter Halt.


  O Efeu, wie so krumm,


  Dem Steine um und um


  Angekrallt!


   


  O Stein! Und wirst zu Staub,


  Wo Wurzel webt!


  So nährst du, blind und taub


  Den Totenbaum. Sein Laub


  Aber lebt.


   


  Komm Vogel! Sei ein Gast


  Der Menschenhand!


  Dort tanzen Kinder, fast


  Noch wenigere Last


  Stillem Land!


   


  Der Dichter fühlt sich klein,


  Die Toten groß.


  Jetzt weihen sie ihn ein


  Schon hier wie sie zu sein:


  Namenlos.


   


  Indessen stellt ein Kind


  Den Toten dar,


  Die lernend Lehrer sind,


  Wie man zu sein beginnt,


  Wenn man war —
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